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Eigentlich wollen Deb und Harry Ralston nur ihren Hochzeitstag feiern. Doch im Restaurant »Bird Cage« gehört zum guten Essen auch die Show – eine gefiederte Trapezkünstlerin flattert hoch über ihren Köpfen. Nur: Statt zu fliegen, stürzt die junge Frau zu Boden. Unversehens muss die Polizistin Deb Ralston ihr umfangreiches Privatleben zurückstellen, um einen rätselhaften Mord zu klären.

 

»Die lebensnahe Geschichte einer umtriebigen Mama steigert sich zu einem atemberaubenden Höhepunkt.«

Publisher’s Weekly
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Lee Martin, eigentlich Anne Wingate, 1943 geboren, stammt aus Ost-Texas und studierte an der Texas Women’s University in Denton. Sie arbeitete selbst viele Jahre lang als Polizistin in Georgia und Fort Worth, Texas, versteht sich aber nach eigener Aussage eher als Mutter. Ihre Kriminalromane spiegeln die Wirklichkeit der Polizeiarbeit ebenso wider wie die Spannungen, die zwangsläufig zwischen Beruf und Privatleben entstehen. Heute lebt sie mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern in Salt Lake City, Utah.

Von Lee Martin sind in DuMonts Kriminal-Bibliothek bereits erschienen: »Ein zu normaler Mord« (Band 1053), »Das Komplott der Unbekannten« (Band 1055), »Tod einer Diva« (Band 1061), »Mörderisches Dreieck« (Band 1067), »Tödlicher Ausflug« (Band 1071), »Keine Milch für Cameron« (Band 1082), »Saubere Sachen« (Band 1088), »Hacker« (Band 1099), »Der Tag, als Dusty starb« (Band 1113) und »Mord bleibt in der Familie« (Band 1125) sowie der Sonderband »Neun mörderische Monate« (Band 2001), der die ersten drei Krimis versammelt.
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Dieses Buch ist allen meinen Freunden von der

CFS-Mailingliste bei Prodigy gewidmet. Hallo Leute!

Sämtliche in diesem Buch geschilderten Personen und Ereignisse sind frei erfunden, ebenso wie das Bird Cage und die erwähnten Zirkusfamilien.

Deb Ralstons Lebensumstände und Ansichten stimmen nicht in jedem Falle mit denen der Autorin oder ihrer Familie überein. In Wahrheit bin nämlich ich, nicht mein Mann, der Computerfreak in der Familie, und meine Sprösslinge sind ebenfalls Computernarren, wenn auch nur noch eines meiner Kinder bei mir wohnt und sich an meinem Computer vergreift. Der Bischof hat meinen Mann und mich zwar tatsächlich gebeten, den Gemeindebrief zu gestalten, weil wir uns doch so einen tollen neuen Computer angeschafft haben, doch wir haben uns über diese Bitte sehr gefreut.
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Westberlin 1957

 

Im Fernsehen wird der Zirkus aufhören, Zirkus zu sein. Das Fernsehen wird den Zirkus in einzelne aufeinander folgende Nummern zerpflücken – erst kommt der Löwenbändiger, dann ein Clown, dann ein Akrobat nach dem Senderlogo.

Aber das hier war nicht das Fernsehen. Dies war das Original, ein großes, glanzvolles, glitzerndes und schillerndes Spektakel, ein Erlebnis aus tausend Eindrücken, Gerüchen und Geräuschen, die alle zugleich auf die Sinne einstürmten. Überall passierte etwas – ein Dompteur in Manege eins im Kreise seiner Löwen und Tiger; vierzehn Clowns in Manege zwei, die aus einem knallrot lackierten und mit Glitzerstaub bestreuten Mini-VW-Käfer stiegen, hierhin und dorthin liefen und sich mit Rettungsnetzen und Feuerlöschern zu schaffen machten, die buntes Wasser verspritzten; Elefanten mit rot-goldenem Kopfschmuck in Manege drei, wo sie gravitätisch auf Hockern saßen und Zeitung lasen, während Bären in grünen Westen rings um sie Fahrrad fuhren; und oben, in der Kuppel des Zeltes, Drahtseiltänzer über dem Löwenbändiger; hinreißende Luftakrobaten, eine junge Frau in einem mit gelben Pailletten besetzten Trikot, ein junger Mann in einem paillettengeschmückten Kostüm, das einen Smoking parodierte, hoch oben über den Clowns, den Elefanten und den Bären.

Das Publikum hielt den Atem an, als der Mann sprang, in der Luft einen dreifachen Salto vollführte und dann die Arme des Mädchens fing, die mit den Fersen an dem Trapez über der benachbarten Manege hing. So schaukelten sie kurze Zeit hin und her, er hielt ihre Handgelenke umfasst und sie die seinen, bevor er sich aufbäumte, wieder sprang und aufrecht stehend neben ihr auf der Trapezstange landete. Glühend vor Stolz und Zärtlichkeit blickten sie einander an. Dann verbeugten sie sich vor dem Publikum, winkten und verteilten Kusshändchen.

Er blieb noch einen Moment so stehen und beobachtete scharf das hin und her schaukelnde unbesetzte Trapez. Als es wieder näher kam, sprang er in einem Satz, ohne Salto, hinüber. Es sah aus, als könne er fliegen.

Sie hielt sich mit den Zähnen an einem Seil fest und drehte sich in zwölf Metern Höhe schwindelerregend in der Luft, die Arme vor der Brust gekreuzt, die Hände jeweils auf die andere Schulter gelegt. Das linke Knie hielt sie genau im rechten Winkel und presste den linken Fuß ans rechte Knie, sodass es eine gerade Linie mit den Zehen bildete.

Dann sprang sie wieder auf die Trapezstange und schaukelte – vor und zurück, vor und zurück, vor und zurück, sie beugte sich nach hinten und nach vorn, um dem Trapez Schwung zu geben, und dann sprang sie, wie er vorhin gesprungen war, aber mit einem vierfachen Salto rückwärts. Vertrauensvoll streckte sie die Hände nach ihrem Partner aus.

Er schwang zu ihr, an den Kniegelenken eingehängt, den Oberkörper vorgewölbt, um ihre Hände zu fassen.

Fast berührten sich ihre Hände, keine drei Zentimeter trennten ihre Finger von den seinen.

Und dann war plötzlich das ganze Publikum auf den Beinen und schrie. Die Vorstellung geriet ins Stocken, als die Schausteller sich erschrocken umdrehten bei diesem Aufschrei, der mit dem gewohnten Lärmen der vom Zirkus begeisterten Zuschauer nichts mehr zu tun hatte.

Und das Mädchen fiel und fiel und fiel, über die Stelle hinaus, wo ein Netz hätte aufgespannt sein sollen …

Sie drehte sich noch in der Luft, gab die Hoffnung nicht auf, den Aufprall doch noch abzuwehren …

Die Clowns rannten los und hielten das Rettungsnetz in die Höhe, das Teil ihrer Nummer war …

Doch sie verfehlte es und traf schwer mit dem Rücken auf dem Boden auf.

 


1. Kapitel

 

 

Bei meinem letzten Versuch hatte es auch nicht geklappt.

Es war etwa fünfzehn Jahre her. Damals wurde ich vorübergehend dem Erkennungsdienst zugeteilt. Ich war erst seit ein paar Tagen dort und fing gerade an, ein gewisses Maß von Interesse an Fingerabdrücken zu entwickeln, als niemand Geringeres als der Polizeichef hereinkam und mir die alte Speed Graphic in die Hand drückte, die wir zu jener Zeit noch benutzten – diese riesige schachtelförmige Kamera, die in den alten Schwarzweißfilmen Reporter mit sich herumtragen, so unverwüstlich, dass man jemandem eins damit über den Schädel geben und stehenden Fußes munter weiterfotografieren konnte. Ich war an eine Instamatic gewöhnt. Die Speed Graphic war mit mehr Ziffern und Sensoren bestückt, als ich jemals auf einem Haufen gesehen hatte – Dinge wie F-Stops und Verschlussgeschwindigkeiten, von denen ich keinen Funken Ahnung hatte. Ich schaute die Kamera an und fragte matt: »Ich? Das da?«

»Sie – das hier.« Der Polizeichef drehte sich um und ging davon, und ich starrte entgeistert auf eine Kamera, in die ich mich wider Erwarten sehr bald verlieben sollte. Ich hing richtig an ihr. Als alle Kameras dieses Typs schließlich eingemottet wurden, weil die Filme unerschwinglich geworden waren und wir ohnehin auf Farbfilme umstiegen, war mir zumute, als ob ich einen alten Freund verloren hätte – einen in die Jahre gekommenen, altmodisch gekleideten Freund vielleicht, der mir aber dennoch ans Herz gewachsen war. Man konnte wunderbare Bilder damit machen, auf 4x5-Zoll-Negativen, die man praktisch ohne Verfremdung beliebig vergrößern konnte. Und wenn man nur drei Bilder von einem Film verschossen hatte, diese aber sofort brauchte, konnte man in die Dunkelkammer gehen, die drei Motive extrahieren und entwickeln und den Rest zwecks späterer Verwendung wieder in die Kamera einlegen.

Vielleicht würde ich eines Tages ja dasselbe für den Computer »mit nur leichten Gebrauchsspuren« empfinden, den Harry, mein Mann, vor drei Monaten für mich gekauft hatte und den wir selbst aus Salt Lake City, Utah, abholen mussten, um ihn nach Fort Worth in Texas zu schaffen, wo er künftig mir zu Diensten sein sollte.

Bisher wusste ich nur, dass man richtig gut Solitär damit spielen konnte, ohne das Risiko einzugehen, das ich gewärtigen musste, wenn ich beim Spielen auf meinem Bett saß: nach zehn Niederlagen in Folge feststellen zu müssen, dass ich die ganze Zeit mit dem Hintern auf zwei oder drei Spielkarten gesessen hatte. Am wichtigsten war jedoch, dass er ein Multimedia-CD-Laufwerk hatte, was bedeutete, dass ich mir CDs aus der Bücherei ausleihen und abspielen konnte, ohne mir überlegen zu müssen, wo wir in unserem chronisch überfüllten Haus noch einen CD-Player unterbringen sollten. Noch überfüllter war das Haus, seit Harry in die letzte halb freie Ecke unseres Schlafzimmers den Computertisch gezwängt hatte, den er im Supermarkt gekauft hatte. Ohne den Tisch hätten wir wiederum keinen Stellplatz für den neuen Computer gehabt, ganz zu schweigen von dem billigen Farbdrucker, den er mir besorgt hatte, weil er, wie er völlig unbefangen erklärte, ja bereits einen teuren Schwarzweißdrucker habe und wir auf diese Weise mit beidem versorgt wären.

Nachdem er Tisch, Stuhl und Computer und so weiter in besagte Ecke verfrachtet hatte, was mehr Arbeit war, als man vielleicht denkt – denn um Platz zu schaffen, musste er nicht nur das (massive) Doppelbett umstellen, sondern auch seine Kommode und meine Kommode –, rief er ein paar Freunde an, um mit ihrer Hilfe Kabel unter Putz zu legen (was vermutlich vorschriftswidrig war, aber ich bin ja nicht von der Bauaufsicht). Er legte neue Leitungen für Strom und Telefon, um genau da Anschlüsse zu haben, wo ich – oder vielmehr der Computer – sie brauchte. Es war Juli, und im Dachgeschoss ist es schon normalerweise ziemlich heiß. Nach einiger Zeit tauchten die Männer wieder auf, dreckig, verschwitzt und hochzufrieden mit sich. Ich hatte den Verdacht, dass es Harry großen Spaß machte, Kabel unter Putz zu legen; dabei kam er sich wohl so vor wie der mächtigste aller Jäger unter den Höhlenmenschen, der seiner Höhlenfrau das größte, fetteste Mastodon mit nach Hause bringt. Als ich diesen Gedanken am folgenden Tag ihm gegenüber äußerte, lachte er nur, sagte aber nichts, was meinen Verdacht bestätigte.

Nachdem er alle Geräte miteinander verbunden und zu seiner Zufriedenheit angeschlossen hatte, legte er mir wärmstens ans Herz, im Falle eines Gewittersturms, die in unserem Teil von Texas keine Seltenheit sind, nur ja schön alles auszustöpseln oder sonst wie von der Wand zu trennen, wenn ich nicht das ganze Computersystem in Rauch aufgehen lassen wollte. In seiner Weitsicht hatte er alles so arrangiert, dass ich nur an die Strombuchse herankommen musste – ja, Singular; eine Mehrfachsteckdose war dort angeschlossen, und die einzelnen Elemente des Computers waren in diese Mehrfachsteckdose eingestöpselt – und außerdem noch an den Telefonanschluss, in den das Modem eingestöpselt war, also musste ich nur über den Computer samt Zubehör hinweggreifen. Für ihn war das ein Kinderspiel. Er ist etwa dreißig Zentimeter größer als ich mit meinen 1,55 m. Trotzdem konnte ich die Anschlüsse erreichen, wenn auch nur so gerade eben, und ich war dankbar für die Warnung. Nicht, dass ich plötzlich in heißer Liebe zu dem Computer entbrannt wäre, ich schmeichle mir jedoch mit dem Gedanken, ein sparsamer Mensch zu sein, und sparsame Menschen setzen nicht mutwillig ein Computersystem für mehrere tausend Dollar in den Sand, egal wie günstig sie es erstanden haben und ob es »leichte Gebrauchsspuren« aufweist.

Anschließend lud er mein elektronisches Bestellformular für den Supermarkt von seinem Gerät auf meines herunter – ich glaube, das ist der korrekte Begriff –, damit ich es bequem ausfüllen, an den Laden faxen und die Lebensmittel zu uns nach Hause liefern lassen konnte. Zufrieden mit sich, weil er seine Pflicht erfüllt hatte, ging er pfeifend davon, um den Rest des Samstagabends mit seinen Freunden zu verbringen, was mir bestens passte, weil ich so Zeit und Gelegenheit hatte, den Dreck von den Installationsarbeiten wegzumachen – Putzstaub, der sich überall, auf dem neuen Tisch, dem neuen Computer und so weiter und dem Schlafzimmerteppich, eingenistet hatte.

Aber drei Monate später tätigte ich den Großteil meiner Einkäufe immer noch persönlich und außer Haus, am Computer hatte ich fast nichts gelernt außer Lebensmittellisten zu faxen, Solitär zu spielen und CDs zu hören. Harry hatte sich schon mehrmals beschwert, zuerst leidend, dann immer vorwurfsvoller: »Dafür hab ich dir den Computer aber nicht gekauft.« Aber wozu, so fragte ich mich, hatte er ihn mir dann gekauft – abgesehen davon, dass er sein Gewissen beruhigen wollte?

Ich hätte es wissen müssen.

Irgendjemand – Lori vielleicht? Aber ich tippte doch eher auf Harry – hatte beim Bischof gepetzt.

Nun, als stolze Eigentümerin eines hochmodernen Computers wäre ich doch sicher bereit, mich in Zukunft um den Gemeindebrief zu kümmern, oder?

Mormonen sagen nicht nein, wenn der Bischof ihnen nahe legt, zu etwas bereit zu sein …

Also fuhr ich nach Hause, schaute auf das Logo des Word-Programms, das zum Software-Paket gehört hatte, und auf das Logo von WordPerfect, das Harry geladen hatte, und sagte: »Ich? Das da?« Ich verzichtete darauf, mit zitternder Stimme zu sprechen, da mich ohnehin niemand hören konnte und, selbst wenn, so oder so keiner Mitleid mit mir gehabt hätte.

Ich hätte wissen müssen, dass es nichts brachte, sich zu sträuben. Es gab keinen Ausweg. Auch diesmal wirkte die Beschwörungsformel nicht. Ich würde lernen müssen, mit dem Computer umzugehen, so wie damals mit der Kamera.

Dann zog die Verschwörung immer weitere Kreise. In der darauf folgenden Woche erschien Captain Millner im Büro der Abteilung Kapitalverbrechen und verkündete, da sich unsere Computerkenntnisse (mit »wir« war die Abteilung Kapitalverbrechen gemeint) darauf beschränkten, wie man Berichte im Zentralrechner ablegte oder abrief, und da immer weniger Fälle ohne den Einsatz von Computern gelöst werden könnten, wäre es doch günstig, wenn wenigstens einer der Beamten der Abteilung sich umfassend mit Personalcomputern auskannte. Und da ich ja jetzt einen eigenen leistungsfähigen Computer habe, wäre ich die geeignete Kandidatin. »Nun denn«, fuhr er fort, »da bei Ihnen im Moment sonst nichts anhängig ist…« – das traf mehr oder weniger zu; am Vortag hatte ich Julian Blythe hinter Gitter gebracht, der mit einer raffinierten Betrugsmasche in nur sechs Wochen etliche Senioren aus Tarrant County um sage und schreibe eine Viertelmillion Dollar erleichtert hatte. Die Akte lag jetzt beim Staatsanwalt. In der Abteilung Kapitalverbrechen galt offiziell die Devise: Ein Mitarbeiter, ein Fall, und manchmal funktionierte es sogar. »… denke ich, morgen« – morgen war Donnerstag – »sollten Sie alles so weit abschließen und nächste Woche zu Hause bleiben, um alles zu lernen, was es über Personalcomputer zu wissen gibt.«

Hören Sie auf zu lachen. Sogar ich wusste, wie utopisch das war. Aber das ist eben typisch Captain Millner: Er ist dreiundsechzig und benutzt und schätzt so moderne Geräte wie Mikrowellenherde, Videorekorder und Computer, allerdings ohne sie selber programmieren zu müssen, das heißt, er hat nicht die geringste Ahnung, wie kompliziert selbst der schlichteste Heimcomputer sein kann. Ich versuchte es ihm zu erklären, aber er sagte nur: »Nun ja, in einer Woche können Sie sich aber doch mit den Grundbegriffen vertraut machen, oder?«

In einer Woche?, dachte ich bedrückt. Schon sich mit den »Grundbegriffen vertraut zu machen«, um später »alles zu lernen, was es über Personalcomputer zu wissen gibt«, würde höchstwahrscheinlich zehn Jahre dauern, vor allem wenn mein Sohn im Haus herumwuselte. Als ich das zu Harry sagte, wies er mich darauf hin, dass im Moment tagsüber kein Sohn da war, der herumwuseln konnte. Hal, unser Neunzehnjähriger, ist derzeit auf Mission und versucht mit einem beachtlichen Mangel an Erfolg, die gesamte Einwohnerschaft des Staates Nevada zu einer Religion zu bekehren, die Rauchen, Trinken, das Glücksspiel und sogar den Genuss von Kaffee und Tee verbietet. Cameron, unser Vierjähriger, ist morgens in seiner Spielgruppe und nachmittags in einer Kindertagesstätte, seit Harry und ich beide wieder ganztags arbeiten.

Ich war besiegt. Was konnte ich schon sagen oder tun, wenn alle, mein Mann, mein Bischof und mein Chef, sich gegen mich verschworen hatten?

Am Donnerstagnachmittag, nachdem ich pflichtschuldigst abgewickelt hatte, was abzuwickeln war, teilte ich Captain Millner mit, dass ich zum städtischen Rechenzentrum fahren würde, um ein Internetkonto zu eröffnen. Ich hoffte, er würde sich aufregen. In letzter Zeit hatte es viele negative Schlagzeilen über das Internet, das »Flaming« (verbale Attacken im Netz) und Systemabstürze gegeben. Fehlanzeige.

Ich eröffnete ein Internetkonto auf meinen Namen und gab das Polizeirevier als Rechnungsadresse an. Wenn ich jetzt nur noch herausfinden könnte, wie man es benutzte – nun ja, wenn ich es nicht schaffte, würde Harry sich nur zu gern seiner annehmen, samt meiner E-Mail-Adresse.

Anschließend ließ ich Captain Millner wissen, ich müsse mir ein paar Computer-Handbücher besorgen. Die sind nicht billig. Ich hoffte, er werde sagen, das Revier könne sich so etwas nicht leisten. Wieder Fehlanzeige. Er fragte, wie viel es kosten würde, gab mir zweihundert Dollar und sagte, ich solle ihm die Quittungen bringen und ihm Bescheid sagen, wenn ich mehr brauchte.

Also brachte ich den Freitag damit zu, Computer-Handbücher zu besorgen, durch Computerläden zu tigern und dumme Fragen zu stellen. Den Samstag verbrachte ich damit, das Haus zu putzen, damit ich mich an den Computer setzen konnte, ohne mich schuldig zu fühlen. Am Sonntag ging ich in die Kirche, verköstigte mich und die Familie zum Frühstück und Mittagessen und legte mich dann ins Bett, wo ich selbstgerecht in meiner Ausgabe der Schrift las und meine Lektion für die Sonntagsschule der kommenden Woche studierte, außer wenn ich nach meinem Vierjährigen sah und mit ihm spielte – bis es Zeit zum Abendessen war, das wir bei einer unserer Töchter zu uns nahmen. Muss ich hinzufügen, dass ich stinksauer auf Captain Millner war?

Den ganzen Montag las ich Computer-Handbücher, drückte vorsichtig auf Tasten und rief bei Hotlines an. Die meisten davon waren 0800-Nummern. Viele aber auch nicht. Harry würde Zeter und Mordio schreien, wenn er die Telefonrechnung sah. Recht überlegt, nein, würde er nicht. Ich würde sie auf Captain Millners Schreibtisch legen. Schließlich war das alles auf seinem Mist gewachsen.

Den Dienstag verbrachte ich damit, von früh bis spät Computer-Handbücher zu lesen und eine Spur wagemutiger auf die Tasten zu drücken. Ich wollte lernen, mit den Textverarbeitungsprogrammen umzugehen. Ich wollte lernen, wie man seine Kündigung schreibt. Aber bevor ich das tat, würde ich mir das Buch von Elsevier besorgen, in dem das BASIC-Programm zur Analyse von Blutspritzern enthalten ist, auch wenn das Bestimmen der Muster von Blutspritzern eigentlich zum Aufgabenbereich von Irene Loukas gehörte.

Aber all das würde noch keinen Hacker aus mir machen, und ein Hacker war genau das, was Captain Millner sich insgeheim erträumte. Ich düste zur Bücherei und verbrachte den Dienstagabend, als alle anderen schon schlafen gegangen waren – mit Ausnahme von Harry, der im Wohnzimmer Marsmenschen abschoss – im Bett, wo ich historische Romane mit drallen Maiden (in der Regel rothaarig) und richtigen Männern auf dem Titelbild verschlang, was zwar Spaß machte, mir aber nicht weiterhalf.

Am Mittwochmorgen drückte ich auf die Tasten, die, so glaubte ich, mich von Windows zur DOS-Ebene befördern würden, damit ich mein Blutspritzer-Programm laden konnte. (Da es auf Papier geliefert wird, nicht auf CD, heißt laden in diesem Falle eintippen. Ich bin nicht die akkurateste Tipperin der Welt. Und Computer tun haargenau das, was man ihnen sagt, ob man es nun so meint oder nicht.) Sobald ich auf der DOS-Ebene war, fing ich an, Knöpfe und Tasten zu drücken. Der Computer hängte sich auf und drehte mir höhnisch eine Nase. Ich schaltete ihn aus, wieder an, und er drehte mir prompt wieder eine Nase. Ich versuchte es noch einmal. Dieses Mal vergaß er, dass eine Maus angeschlossen war.

Entmutigt griff ich zu den Nachschlagewerken über DOS und fand heraus, dass man, wenn man den Computer ausgeschaltet hat, weil er sich aufhängt und einem eine Nase dreht, mindestens dreißig Sekunden warten muss, bevor man ihn wieder einschaltet. Sonst kriegt er manchmal nämlich gar nicht mit, dass man ihn ausgeschaltet hat. Das Buch verriet nicht, dass er auch die Existenz der Maus vergessen kann, aber das hatte ich ja schon im Eigenstudium herausgefunden.

Ich schaltete ihn aus und brühte mir eine Tasse Pero auf – ein Schweizer Kaffeeersatz aus Gerste, Zichorie und Roggen, von Mormonen bevorzugt, die Postum nicht mögen, wozu meine Wenigkeit auch gehörte – und schaltete den Computer dann wieder ein. Er ließ triumphale Musik erklingen und präsentierte mir meinen normalen Windows-Bildschirm. Ich wechselte wieder zu DOS, versuchte mein Programm zur Bestimmung der Blutspritzer einzugeben, und – er hängte sich auf und drehte mir eine Nase.

Ach, zum Kuckuck. Zwei Tage lang hatte ich jeweils vierzehn Stunden am Bildschirm geklebt, und schließlich wurde ich nur für acht Stunden am Tag bezahlt. Ich hatte mir ein bisschen Freizeit verdient. Außerdem war heute mein Hochzeitstag, und Harry würde sich vermutlich nicht in, sondern irgendwann nach der letzten Minute daran erinnern (auch wenn er dieses Mal ein wenig mehr auf Zack sein dürfte, weil am Sonntagabend im Haus unserer ältesten Tochter eine große Familienfeier stattgefunden hatte, und selbst Harry ist nicht derart vergesslich) und von mir erwarten, dass ich im gleichen Moment ausgehfertig wäre. Also sollte ich jetzt wohl lieber ein Bad nehmen und mir die Haare waschen und etwas Anständigeres anziehen als den Schlampenlook, in den ich mich gehüllt hatte, um meine Kräfte mit dem Computer zu messen.

 

»Bist du sicher, dass wir uns das leisten können?«, fragte ich Harry und starrte etwas beklommen auf die Speisekarte, die mir der Kellner ausgehändigt hatte und auf der die rechte Spalte diskret geschwärzt war. Ich versuchte einen Blick auf Harrys Speisekarte zu erhaschen, in der die rechte Spalte natürlich intakt war, er entfernte sie jedoch aus meiner Reichweite.

»Den 25. Hochzeitstag feiert man ja nur einmal im Leben«, bemerkte er. »Es wird uns schon nicht in den Ruin treiben. Hör auf, dir Sorgen zu machen.«

Frage: Wie konnte es unser 25. Hochzeitstag sein, wenn wir Kinder haben, die älter als fünfundzwanzig sind? Ganz einfach: Das hängt mit dem Alter unserer Kinder zum Zeitpunkt der Adoption zusammen. Eine Freundin von mir kann sogar eine Geburtsurkunde vorweisen, die besagt, dass sie und ihr Mann völlig legitim ein Kind in Galveston, Texas, co-produziert haben, zu einer Zeit, als beide noch mit anderen Partnern verheiratet waren, ganz woanders lebten und sich überdies noch nicht einmal kannten.

Natürlich hörte ich nicht auf, mir Sorgen zu machen, außer um zu überlegen, wo ich Platz für das Menü finden sollte, das ich schließlich bestellte. Der Kellner hatte uns bereits riesige Körbe frisch gebackenen, noch heißen Brots und ein Stück Käse gebracht, das aussah, als wiege es an die zehn Pfund, und Harry und ich fingen damit schon mal an.

Ich hatte Steak und Hummer bestellt, weil ich dachte, dass ich für Hummer immer Platz habe, und wenn nötig, konnte ich das Steak ja mit nach Hause nehmen und es morgen zum Mittagessen verzehren. Vielleicht half das sogar, das Kräftemessen mit dem Computer wenn nicht angenehm, so doch erträglich zu gestalten.

Der Salat enthielt Grünzeug, das ich noch nie gesehen hatte und daher nicht identifizieren konnte. Das Dressing des Hauses war genau richtig gewürzt, nicht zu scharf und nicht zu laff. Ich mag gutes Essen, dachte ich und sagte das auch Harry, der erwiderte: »Hab ich schon gemerkt.« Ich war mir nicht sicher, ob mir sein Ton gefiel, denn seine Stimme klang amüsiert und – ja, was noch?

Hummer in geschmolzener Butter … Wie froh war ich, in den nächsten ein, zwei Tagen meinen Cholesterinspiegel nicht untersuchen lassen zu müssen.

Hinzu kam eine Riesenkartoffel, so locker-flockig, dass sie in einem Bett aus Steinsalz gebacken worden sein musste.

Inzwischen aß ich fast automatisch und verfolgte die Bühnenshow, die eigentlich eher eine Dachbalkenshow war. Eine Frau in gelbem Glitzertrikot, besetzt mit gelben Pailletten und gelb eingefärbten Straußenfedern, und mit einem großen gelben Vogelschwanz wiederum aus gelb eingefärbten Straußenfedern und einem Federhelm, der ihren Kopf umschloss, hatte eine Strickleiter aus purpurnem Samt erklommen. Sie trat in einen goldenen (Goldimitat, nahm ich an, angesichts Gewicht und Wert echten Goldes) Käfig hoch oben über den Köpfen der Gäste, zog die Tür hinter sich zu und setzte sich auf eine Schaukelstange. Irgendwie brachte sie den Vogelkäfig samt Schaukelstange und dem Rest des Zubehörs dazu, in die Mitte des Raumes zu gleiten, und begann dann, mit dem gesamten Käfig vor und zurück zu schaukeln. Mittlerweile hatte unten auf der Bühne bei dem kleinen Orchester ein Mann zu singen begonnen, durch ein Megaphon und im Falsett á la Tiny Tim: »I’m Only a Bird in a Gilded Cage …«.

»Woher kennst du dieses Lokal?«, fragte ich Harry. Normalerweise sind Fish & Chips seine Vorstellung von Haute Cuisine.

»Vor ein paar Monaten hatten wir hier eine Firmenbesprechung«, erwiderte er, »und da dachte ich, es wäre keine schlechte Idee, dich zu unserem Hochzeitstag hierher auszuführen.«

»Es ist klasse«, sagte ich. Er tätschelte meine Hand, und wir wandten uns wieder der Show zu.

Die »Vogeldame« posierte, tanzte und machte einen Handstand in dem Käfig, der jetzt so weit ausschwang, dass er die Hälfte des gewaltigen, fast vollen Speisesaals überflog. Ich war so gefesselt, dass ich kaum mitbekam, wie der Kellner meine Jubiläumskirschen flambierte.

Und dann, ganz plötzlich, ohne jede Vorwarnung, fingen die Leute an zu schreien, rannten los, stießen zusammen und rissen einander um – das linke Seil der Aufhängung war etwa drei bis vier Meter über dem Käfig gerissen; zuerst neigte sich der Käfig nur in einem unnatürlichen Winkel, dann gab auch das rechte Seil nach. Die Akrobatin, sichtlich bemüht, ihr Gleichgewicht wiederzufinden, wurde aus dem Käfig hinausgeschleudert, und Käfig, Trapez und Akrobatin schossen aus zwölf Metern Höhe auf den Betonboden zu. Instinktiv griff ich nach meiner Handtasche, fasste hinein und stand auf, wobei ich meinen Stuhl umstieß. Es musste ganz schnell etwas geschehen, sonst würden sich die Leute in der Panik gegenseitig tot trampeln.

Der Käfig, der zu meiner Überraschung aus biegsamem Material bestand, landete zum Teil auf dem Tisch neben dem unseren, wo auch die Akrobatin abgestürzt war, zum Teil auf unserem Tisch – ich konnte ihm nur knapp entgehen, indem ich hastig zurücksprang. Harry beförderte »unseren« Teil auf den Fußboden, als er gleichfalls aufsprang.

Inzwischen hatte ich die Trillerpfeife der Londoner Polizei herausgeholt, die ich immer in meiner Handtasche habe, und stieß drei schrille, laute Pfeifsignale aus.

Es wurde beinahe still im Saal. Die Leute blieben stehen und blickten in die Runde – doch dann setzte, ein wenig verlangsamt immerhin, der Sturm auf die Ausgänge wieder ein. Nach meiner Einschätzung hatten die meisten, die da so kopflos drauflos rannten, nicht die geringste Ahnung, warum sie rannten, da jeder, der halbwegs bei Verstand war, hätte sehen können, dass kein Grund mehr bestand, sich aus dem Staub zu machen. Aber in einer Krise – und übrigens auch sonst – erliegen die Menschen oft ihrem Herdentrieb. (Wenn drei oder vier andere rennen, so denken sie, oder geben sie vor zu denken, dann renne ich auch.) Mehrere Leute waren bereits von der zu den Ausgängen drängenden Menge zu Boden gestoßen worden, und einer schrie aus Leibeskräften. All dies geschah in weit kürzerer Zeit, als man braucht, um es zu schildern.

Ich blies noch einmal in meine Trillerpfeife. »Ich bin Polizeibeamtin!«, rief ich. »Bitte kehren Sie zu Ihren Plätzen zurück.« Aber meine Stimme ging in dem riesigen Saal unter.

Der Sänger, der soeben die inzwischen verwaiste Saalmitte durchmessen hatte, tauchte plötzlich neben mir auf und drückte mir sein Megaphon in die Hand.

»Ich bin Polizeibeamtin!«, rief ich in die Flüstertüte. »Es besteht keine Gefahr mehr. Bitte kehren Sie zu Ihren Plätzen zurück. Krankenwagen sind schon unterwegs« – das konnte ich mit solcher Zuversicht sagen, weil ich gesehen hatte, wie sich jemand auf der Bühne ein Handy geschnappt und nur drei Nummern eingetippt hatte, garantiert die Nummer des Notrufs – »und es gibt keinen Grund mehr, in Panik zu geraten. Bitte setzen Sie sich wieder auf Ihre Plätze. Sie können schon bald nach Hause gehen, aber setzen Sie sich jetzt erst mal wieder auf Ihre Plätze.«

Während meiner kurzen Ansprache hatte Harry sich einen Weg durch die Menge gebahnt, um sich am Hauptausgang zu postieren und jeden zurückzuschicken, der sich verdrücken wollte. Andere besonnene Leute, die ich nicht kannte, versperrten die übrigen Ausgänge. Wenn auch so gut wie feststand, dass ein Unfall geschehen war, brauchten wir dennoch die Namen und Adressen aller Zeugen. Für jemanden, der nicht bei der Polizei ist, hat Harry einen ausgeprägten Polizeiinstinkt entwickelt, und bei Gelegenheiten wie dieser – die wir exakt so natürlich noch nie erlebt hatten – weiß er immer, wie er mir helfen kann.

Als die meisten Gäste widerstrebend oder sonst wie zu ihren Plätzen zurückkehrten, konnte ich mich endlich der Akrobatin zuwenden.

Sie war tot.

Auch für zwei der vier Gäste am Nachbartisch bestand keine Hoffnung mehr. Zumindest konnte ich ihnen, auch wenn sie noch nicht tot waren, nicht mehr helfen. Nach ihren Anzügen und den Handys zu urteilen, handelte es sich um Geschäftsleute. Ihre Gefährtinnen standen unter Schock, hatten aber gleichwohl ihre Plätze wieder eingenommen. Der Tisch lag auf der Seite, die Tischbeine zeigten in ihre Richtung. »Ich weiß nichts«, stieß eine der beiden an mich gewandt hervor.

»Bleiben Sie hier«, befahl ich und ging davon.

Weitere Verletzte gab es an Tischen im näheren Umkreis, in den meisten Fällen eine Folge der allgemeinen Panik, obwohl einige Leute auch von durch die Luft fliegenden Eiswürfeln oder Besteckteilen getroffen worden waren. Mindestens sechs Personen waren gestürzt oder zu Boden gestoßen worden und hatten böse Tritte abbekommen. Erste Hilfe, schoss es mir durch den Kopf. Zuerst ging ich zu dem Mann, der schrie und anscheinend am schwersten verletzt war, und bis ich ihn halbwegs stabilisiert hatte, wimmelte das Gebäude bereits von Sanitätern und Polizei in Uniform, die von nun an für Sicherheit und medizinische Versorgung zuständig waren.

Ich stand in der Mitte des Saals und dachte kurz nach.

Dann steuerte ich wieder auf den Tisch zu, an dem die beiden Geschäftsleute und ihre Begleiterinnen sich einen schönen Abend hatten machen wollen. Rings um den Tisch schien sich jetzt noch mehr Blut gesammelt zu haben, als ich vorhin gesehen hatte, aber vielleicht täuschte ich mich ja. Wenn ich auch Polizistin bin, so bin ich doch ebenso empfänglich für Schockreaktionen wie jeder andere Mensch. »Rainbow-Begleitservice?«, fragte ich, da ich ziemlich sicher war, wenigstens eine der beiden Damen zu kennen, und zwar jene, die so lautstark ihre Unwissenheit beteuert hatte.

»Ja. Aber wir sind sauber«, fügte sie hastig hinzu. »Reine Dekoration, verstehen Sie?«

Was vermutlich, wenn auch nicht mit letzter Sicherheit, die Wahrheit war. »Kennen Sie die beiden?«, fragte ich und wies auf die toten Männer. »Näher, meine ich.«

Beide Mädchen – ich konnte sie nicht als Frauen betrachten; mir kamen sie vor wie frisch geschlüpfte Küken, was, recht überlegt, in diesem Moment ein makabrer Vergleich war – schüttelten schnell den Kopf. »Wir kennen zwar ihre Namen«, sagte die eine, die offenbar die Rolle der Sprecherin übernommen hatte. »Aber – na ja, Sie wissen schon. Sie waren nur für ein paar Tage hier und wollten nicht allein feiern. Mehr war nicht.«

Ob das nun alles war oder nicht, es war jedenfalls undenkbar, dass jemand die beiden Männer absichtlich an diesen Tisch gelockt hatte, um eine Akrobatin und einen Vögelkäfig auf sie zu schmeißen. Diese Frauen waren Zeuginnen, mehr nicht. »Ich notiere mir später Ihre Namen«, sagte ich. »Wie wär’s, wenn Sie sich so lange an meinen Tisch setzen? Wäre doch zumindest angenehmer, als hier zu bleiben.«

Nicht viel angenehmer, klar, da man von meinem Tisch ebenfalls die Leichen im Blick hatte, aber vielleicht ein bisschen, dachte ich, während ich sie dorthin begleitete.

Was jetzt? Ich drehte mich langsam um die eigene Achse und schaute um mich, dann ging ich zu der Stelle, an der die Überreste des Käfigs lagen.

Obgleich die Polizei jetzt Präsenz zeigte, war die Lage in meinen Augen nach wie vor extrem prekär. Es brauchte nicht viel, um die Leute von neuem zu ängstigen und in wilder Panik zu den Ausgängen stürzen zu lassen. Ursprünglich hatte das Gebäude als Lagerhaus gedient, bevor es zu Fort Worths derzeit angesagtester Kombination aus Restaurant und Nachtclub umgebaut worden war. Ich schätzte, dass hier leicht achthundert Gäste Platz finden konnten, und im Augenblick war das Restaurant nahezu voll besetzt. Die Doppeltüren am Eingang oder Ausgang, wie man’s nimmt, waren weit geöffnet, so wie wohl schon den ganzen Abend. Über der vorgeschriebenen Anzahl von Notausgängen leuchteten die roten Lämpchen mit dem vorgeschriebenen Symbol. Aber die würden bei weitem nicht reichen, wenn achthundert verängstigte Menschen sich auf einmal ins Freie retten wollten.

Tatsache war jedoch, dass die einzige Gefahr jetzt noch von Menschen drohte, die wie Wildpferde auszubrechen versuchten, ohne überhaupt zu wissen, was ihnen solche Angst machte. Der Käfig jedenfalls würde sich nicht mehr vom Fleck rühren. Seine Stangen reichten von unserem Tisch zum Nachbartisch, über eine der Leichen hinweg, die halb auf dem umgekippten Tisch lag. Ein mehr als zwei Meter langes Stück des seiner purpurnen Samthülle beraubten zwölfsträngigen Nylonseils – die Hülle hing mit dem Rest des Seils oben in den Dachbalken – ringelte sich auf überall verstreut liegenden Tellern, Käse- und Brotstangen, Salat, Steaks und Hummern. Eine Champagnerflasche war fünf Meter weit geflogen. Der Eiskübel war auf halbem Wege zwischen Flasche und Tisch gelandet, das Eis ringsum verteilt. Die Flasche musste haarscharf an mir vorbeigesaust sein, aber ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern.

Wenn ich richtig deuten konnte, was ich vor mir sah, wäre ich schon ein gutes Stück weiter. Ich bin darauf trainiert, mich an Details zu erinnern. Also dann mal los.

Direkt vor dem Unglück hatte das Trapez gerade den höchsten Punkt seiner Flugbahn überschritten und war wieder auf dem Weg nach unten. Die Akrobatin stand aufrecht in der Mitte des Käfigs auf dem Trapez und posierte mit übertrieben vorgereckter Hüfte, den Oberkörper weit nach hinten gebogen, die Hände in die Hüften gestemmt. Als das Seil riss, hatte gleich der erste Stoß sie von der Stange befördert. Sie war vornüber durch die Stangen gerutscht, die sich ihrem Körperumfang angepasst und verbogen hatten.

Seit die allerersten Experimente zum freien Fall durchgeführt wurden – auf dem Schiefen Turm von Pisa, glaube ich –, wissen wir, dass Gegenstände gleich welchen Gewichts aufgrund unserer Schwerkraft in einem Vakuum alle mit derselben konstanten Beschleunigung fallen, nämlich 10 Meter pro Sekunde – eine fatal hohe Geschwindigkeit, wenn man auf einen Betonboden zurast.

Aber hier war kein luftleerer Raum. Der Käfig, übrigens aus Goldstoff hergestellt, hatte beinahe wie ein Fallschirm funktioniert.

Daher war die Akrobatin, die nicht an diesem Fallschirm befestigt war, zuerst aufgekommen und mit den Füßen voran auf dem Tisch gelandet, der sofort umkippte. Er prallte mit der Kante gegen den Fußboden und sprang wieder hoch, schleuderte sie in die Luft und drehte sie in eine andere Richtung, sodass ihr Kopf und der Kopf eines der Männer mit voller Wucht zusammenstießen. Dann fiel sie auf den Fußboden des Restaurants – Beton mit Sägemehl bestreut, passend zum Zirkusthema.

Einen Teil des Geschehens hatte ich mit eigenen Augen gesehen; den Rest rekonstruierte ich, als ich die Leiche der Frau in Augenschein nahm. Ich konnte unschwer Hinweise auf die Kollision erkennen, sowohl an ihrem wie auch am Kopf des Mannes. Soweit man, ohne die Leichen zu bewegen, feststellen konnte, hatte die Akrobatin weitere Verletzungen erlitten: beide Beine waren unterhalb der Knie gebrochen (das entnahm ich dem Winkel, in dem sie gekrümmt waren), am rechten Arm hatte sie einen offenen Bruch davongetragen; Knochensplitter ragten aus dem Fleisch.

Die einzig sichtbare Verletzung des Mannes war eine üble Wunde am Schädel. Er lag auf dem Rücken, noch mit seinem Stuhl verheddert, der ebenfalls umgekippt war.

Damit hatte ich die Erklärung für den Tod der Akrobatin und des ersten Geschäftsmannes. Wie aber war der zweite Mann ums Leben gekommen?

Bei näherem Hinsehen hatte ich festgestellt, dass der Käfig nicht dazu gedacht war, ein größeres Gewicht zu tragen. Zwar befand sich das Trapez in seinem Innern, es war jedoch nicht Teil des Käfigs. Die Trapezseile waren oben an seiner Spitze nur durch die Stangen geflochten. Ich konnte nur vermuten, dass dieser Kontakt ausreichte, um den Käfig zusammen mit dem Trapez in Bewegung zu setzen. Die Käfigstangen bestanden aus Goldstoff, zu Röhren zusammengenäht und mit Vlies gefüllt. Das wusste ich, weil eine Naht geplatzt war und die Füllung herausquoll. Oben an der Spitze wurden die Stangen von einem goldenen Metallring zusammengefasst, der wiederum an einem ebenfalls mit purpurrotem Samt verkleideten, relativ kurzen Seil zwischen den beiden Hauptseilen aufgehängt war. Es hielt nur den Stoffkäfig, der seine Form durch zwei eingenähte Holzreifen erhielt. Ein Reifen war oben an der Spitze angebracht, von wo die Stangen sich allmählich auffächerten, bis sie schließlich einen Kreis bildeten; auf den zweiten Reifen war der Boden des Käfigs gespannt. Das dritte, kürzere Seil hatte gleich nach dem Reißen der Hauptseile nachgegeben. Der Boden des Käfigs, ebenfalls aus Goldstoff, bestand aus zwei lose zusammengesteppten Lagen. Beide Reifen waren zersplittert, als sie auf dem Fußboden landeten. Die ursprüngliche Form des Vogelkäfigs war nicht mehr zu erkennen.

Ich konnte jetzt auch die Ursache für den Tod des zweiten Mannes bestimmen, des Mannes, der halb unter dem Käfig lag: ein Splitter des Holzreifens, den der Aufprall aus der erzwungenen Kreisform befreit hatte, war in seine Oberschenkelarterie eingedrungen und dann, womöglich als Teil einer Kettenreaktion des elastischen Holzes auf die Sprengung der Kreisform, wieder herausgerissen worden. Er war verblutet, wahrscheinlich noch während ich in der Annahme, er sei bereits tot, nach dem Mann gesehen hatte, der so laut schrie. Aber ich hätte ohnehin nichts tun können, sagte ich mir beklommen. Bei einer Verletzung der Oberschenkelarterie verblutet man in höchstens fünf Minuten.

Ich ging erst mal in die Küche, um mir die Hände zu waschen und von meinem nagelneuen Kleid so viel Blut wie möglich zu entfernen. Zur Damentoilette zu gehen hatte keinen Sinn; schon im Korridor war die Schlange fünf Meter lang. Als ich zu unserem Tisch zurückkam, schaute Harry mich missmutig an. Er war von seinem Wachdienst an der Tür abgelöst worden und wirkte etwas unterwältigt von der Tatsache, dass die beiden Damen des Rainbow-Begleitservice jetzt neben ihm saßen. »Scheiße«, sagte er nur.

Diesem Kommentar hatte ich nichts hinzuzufügen. Ich liebe meine Arbeit, aber ich wünschte, ich könnte Mord und Totschlag mal auf ein oder zwei Jahre in die Ferien schicken. Eigentlich ist die Abteilung Kapitalverbrechen ja auch mit genug anderen Aufgaben betraut.

Ich setzte mich, stellte mich vor und fragte die erste Rainbow-Hostess nach ihrem Namen. »Jeannette Dunning«, sagte sie und buchstabierte Jeannette für mich. Dann setzte sie wieder hastig hinzu: »Aber wir wissen gar nichts.«

»Ich werde versuchen, Sie nur nach Dingen zu fragen, über die Sie Bescheid wissen«, erwiderte ich. »Können Sie mir aus Ihrer Sicht schildern, was passiert ist?«

Sie hatte noch weniger gesehen als ich.

Der Name der anderen Hostess lautete Bobbie Crow, und Bobbie war eine Abkürzung für Barbara, nicht Roberta. Sie hatte ebenfalls noch weniger gesehen als ich. Bedauernd fügte sie hinzu: »Dieser Typ, mit dem ich zusammen war – er heißt Jack Putnam und ist wirklich nett. Meinen Sie, er kommt durch? Ich hab den großen Holzsplitter gesehen, der in seinem Bein steckte, und hab ihn rausgezogen, damit er besser atmen kann.«

»Damit er besser atmen kann?«, wiederholte ich verblüfft. Was hatte ein Stück Holz, das im Bein eines Menschen steckte, mit seiner Atmung zu tun?

»Ja, er ist umgefallen, als die Frau ihm einen Tritt verpasst hat, und …«

»Saß oder stand er da?«, unterbrach ich.

»Oh, er stand. Er wollte wohl ausweichen, aber da hat die Frau ihn schon getreten und er fiel hin. Und dann landete dieses Käfigdings auf ihm drauf, und dieses Holzdings brach durch und bohrte sich in sein Bein, und da merkte ich, dass er deshalb schlecht Luft bekam, und habe das Holz rausgezogen.«

»Wann war das?«

»Oh, gleich nachdem es passiert war … Ich sah diesen großen Holzsplitter in seinem Bein stecken und hab ihn gleich rausgezogen. Es sah so aus, als kriegte er ganz schlecht Luft, das Holz muss im Weg gewesen sein. Er fing an, wie verrückt zu bluten, nachdem ich es rausgezogen hatte, hörte aber auf, als Sie das erste Mal zu uns an den Tisch kamen. Wenn er aufgehört hat zu bluten, heißt das doch, er wird durchkommen, oder?«

»Bleiben Sie hier«, sagte ich und begab mich wieder in die Todeszone. Dabei bemerkte ich, dass die Panik immer noch fast greifbar in der Luft lag.

Ich schaute auf die Leiche hinunter und stellte mir das von Bobbie geschilderte Szenarium vor. Er wollte aufstehen, um der abstürzenden Akrobatin und dem Käfig auszuweichen. Aber der Fuß der Akrobatin hatte ihn getroffen, bevor er davonlaufen konnte, und er war schwer gestürzt. Der Sturz hatte vorübergehend seine Atmung gelähmt. Der Käfig landete zum Teil auf ihm, der Reifen zerbrach beim Aufprall auf dem Tisch. Ein Holzsplitter bohrte sich in seine Leistengegend, durchstieß und blockierte die Oberschenkelarterie (ich war sicher, dass es eine Arterie war, keine Vene, dafür war das Blut zu weit gespritzt). Die hilfsbereite Bobbie hatte den Holzsplitter dann herausgezogen, worauf es mit der Blutung, die bis dahin einigermaßen in Schach gehalten worden war, erst richtig losging – aber nicht für lange.

Eine durchbohrte Oberschenkelarterie führt in jedem Falle zum Tode, anders als eine durchtrennte Halsschlagader, mit der man noch ganze acht bis zehn Minuten am Leben bleiben kann, was unter Umständen ausreicht, um Hilfe zu holen. Bobbie Sowieso war zwar dumm, hatte aber nichts verschuldet, was nicht ohnehin eingetreten wäre.

Plötzlich explodierte ein Blitzlicht. Erschrocken und wütend schaute ich mich um. Wer hatte die Presse reingelassen? Aber es war nicht die Presse. Es war Irene Loukas, die Leiterin der Abteilung Erkennungsdienst und Spurensicherung. Normalerweise behält sie sich die Tagesschicht vor; sie musste zu Hause gewesen sein, als es hier losging. Ich hatte keine Ahnung, ob die Einsatzzentrale sie benachrichtigt hatte oder ob sie die Meldung über Polizeifunk gehört und dort angerufen hatte, um zu sagen, sie sei schon unterwegs. Auf jeden Fall hätte ich wissen müssen, dass sie sich die Chance, einen so absonderlichen Fall vor Ort zu studieren, nicht entgehen lassen würde.

»Was ist passiert?«, fragte sie mich leise wegen der vielen potentiellen Zeugen ringsum, die, obgleich sie dasselbe gesehen haben mochten wie ich, es höchstwahrscheinlich doch ganz anders wahrgenommen hatten.

Ich weihte sie ein.

»Ein Unfall?«, fragte sie dann.

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie das ein Unfall gewesen sein soll«, sagte ich und sprach jetzt erst aus, was ich wohl von Anfang an gedacht hatte. »Aber was sonst passiert sein soll, weiß ich auch nicht.«

Wir stiegen über Käfigtrümmer, Essensreste und umgekippte Stühle hinweg zu der Stelle, wo das abgerissene Stück Seil lag. Wir untersuchten es zusammen. Irene fotografierte es.

Wir würden uns auch das andere Ende des Seils aus der Nähe ansehen müssen, das hoch oben zwischen den Deckenbalken hing. Und wir würden es zur amtlichen Untersuchung ins Labor schicken müssen. Aber im Grunde hatten wir schon genug gesehen. Wir wussten mehr oder weniger Bescheid.

Ich ging den Geschäftsführer suchen. Irene hörte nach, ob die Einsatzzentrale Captain Millner schon verständigt hatte. Er mag absonderliche Fälle genauso gern wie sie.

 

»… ist unmöglich«, sagte Jan – Jahn ausgesprochen – Pender heftig. Er war ein kleiner, schlanker Mann mit ergrauendem Haar, dunkelbraunen Augen und einem ausgeprägten osteuropäischen Akzent untermischt mit texanischem Dialekt. »Es muss ein Unfall gewesen sein – es ist schlicht unmöglich …«

»Wer kümmert sich eigentlich um die Seile und so weiter?«, erkundigte ich mich. Wir standen in der Küche, wo eine vergrätzte Putzkolonne die Lebensmittel wegräumte, die an diesem Abend normalerweise zubereitet und serviert worden wären.

»Die Absegelung«, sagte Pender geistesabwesend. »Das ist Arlo Gluck. Aber wenn Sie denken, Arlo …«

»Ich denke nur, dass ich gern mal mit Arlo reden würde«, sagte ich. »Das ist alles.«

»Vorläufig«, erwiderte er düster. »Vorläufig ist das alles. Aber später …«

»Wir kümmern uns um später, wenn es so weit ist«, unterbrach ich. »Vorläufig möchte ich mich nur mit Arlo unterhalten.«

Arlo wurde herbeizitiert. Arlo war ein agiler junger Mann in paillettengeschmücktem weißem Trikot und Strumpfhose. Wie nicht anders zu erwarten war, waren seine Augen rot gerändert. »Ich bin Detective Ralston, Polizei Fort Worth«, begann ich. »Können Sie mir sagen, wie ich auf diese Plattform da gelangen kann?«

»Klettern Sie einfach die Leiter hoch«, sagte er dumpf.

»Und kann ich zur Plattform runterholen, was von den Trapez- und den Käfigseilen noch übrig ist?«

»Ziehen Sie einfach an den Seilen.«

»An welchen Seilen?«

Nachdem er zwei geschlagene Minuten vergeblich versucht hatte, mir zu erklären, welche Seile er meinte, sagte er: »Ich gehe besser mit und zeige es Ihnen.«

Etwa zehn Minuten später standen Irene, Arlo und ich – extrem nervös, zumindest, was mich betraf; ja, offen gestanden zitterte ich wie Espenlaub und befürchtete, mich übergeben zu müssen – standen wir auf einer kleinen Plattform zwölf Meter über dem Betonfußboden. Arlo manipulierte an den Seilen und holte zu uns herunter, was vom Trapezaufbau übrig war.

Es war Irene, die sich weit genug vorwagte, um den von dem kürzeren Seil lose herabhängenden purpurnen Samt einzufangen und daran zu ziehen, bis sie das Ende des Seils in der Hand hielt. Anstatt den Samt am Seil hochzuschieben wie einen Hosenbund, in den ein Gummizug eingefädelt ist, trennte sie einfach die Naht auf und nahm das Seil heraus.

Wir schauten es uns an.

Da hatten wir die Bestätigung.

Zwei Stränge des Seils waren stark ausgefranst und zerrissen.

Zehn Stränge waren sauber durchschnitten.

Es war Mord.

Ich hielt das Kabel, während Irene es fotografierte, dann durchtrennte Irene das Seil etwa einen halben Meter über dem ersten Schnitt, wobei sie sich in einem so gefährlichen Winkel vorbeugte, dass mir schon vom Zusehen übel wurde.

Wieder unten auf dem Boden, auf dem Weg zur Küche, wo ich, wenigstens vorläufig, mein Hauptquartier aufgeschlagen hatte, dachte ich endlich daran zu fragen, was ich schon längst hätte fragen sollen: »Wie hieß sie eigentlich?«

»Julia Gluck«, sagte Arlo dumpf. »Sie war meine Frau.«


2. Kapitel

 

 

In der Küche wartete Captain Millner schon auf mich. Ich wusste, was er sagen würde, konnte es im Geiste sogar hersagen – und ich behielt Recht, er sagte genau, was ich erwartet hatte. Nicht sofort. Das Erste, was er sagte, war nämlich: »Ich bin hier eingetroffen, als Sie und Irene sich gerade als Bergsteigerinnen versucht haben. Was haben Sie bis jetzt?«

»Mord«, sagte ich kurz und bündig, nachdem ich mich verstohlen umgeschaut hatte, ob Arlo Gluck auch nicht in Hörweite war. Wenn er sich das bis jetzt noch nicht ausgerechnet hatte, sollte es auch ein Weilchen noch so bleiben.

»Sie übernehmen den Fall«, sagte Millner, was mich, wie ich bereits erwähnt habe, nicht überraschte.

»Na schön«, erwiderte ich. Ich widersprach nicht. Ich sagte nicht: »Und was ist mit dem Computerzeugs?«

Aber er dachte vermutlich, dass ich protestieren würde, denn er fügte hinzu: »Mit dem Computer können Sie später weitermachen. Ich habe die Streifenbeamten schon angewiesen, Namen und Adressen zu notieren und die Leute dann gehen zu lassen. Damit brauchen Sie sich also nicht zu belasten.«

Er drehte sich um, ging mit großen Schritten in den Speisesaal zurück und ließ Mr. Gluck und mich praktisch allein in der Küche zurück. Nicht wirklich allein – rings um uns machten Leute sauber und räumten Küchengerät an seinen Platz, große blitzblanke Kupferschalen, Stahltöpfe und Bratpfannen, die an Wandhaken hingen, Holz- und Metalllöffel, Schöpfkellen mit einem Volumen von einem halben Liter – aber doch praktisch allein, weil der Strom des Personals so gleichgültig an uns vorbeizog wie ein Süßwasserfisch an einem Schwimmer.

Ich wandte mich Mr. Gluck zu, der verloren im Türeingang stand. Er wirkte so jung, dachte ich, als ich ihn betrachtete. Sein schwarzes Haar war zerwühlt; in seinen dunkelbraunen Augen malten sich Schock, Schmerz und Verwirrung. Seine auffallend helle Haut war unter den Augen geschwollen, wo er gerieben hatte. Einen Moment lang schämte ich mich: Ich hätte in Erfahrung bringen müssen, wer die Frau war und wer dieser Mann war, bevor ich Fragen stellte und mich – wie Captain Millner sich ausgedrückt hatte – als Bergsteigerin versuchte. Aber dieses Gefühl hielt nicht lange an, denn er hätte uns in jedem Falle auf die Plattform begleiten müssen, egal wer er war oder wer sie war, weil niemand sonst es hätte tun können.

Ich ging zu ihm hinüber. »Das mit Ihrer Frau tut mir sehr leid.«

Er nickte. »Mir auch«, sagte er dumpf. »So was … kommt vor. Solche Unglücksfälle. Mein Vater ist vom Trapez gefallen, als er vierzig war. Es hat ihn nicht umgebracht. Aber er hat sich lange Zeit gewünscht, er wäre tot.«

»Und was ist dann passiert?«, fragte ich.

»Dann hat er alle Schmerztabletten geschluckt, die an dem Tag, als meine Mutter gerade das neue Rezept eingelöst hatte, noch im Haus waren. Und dann war er endlich tot, wie er es sich gewünscht hatte.« Er wandte sich von mir ab, nahm einen fleckigen Steingutbecher mit dem Namenszug »Arlo« in Rot, ging zu dem großen Kaffeeautomaten aus rostfreiem Stahl und goss sich etwas ein. Methodisch, so, als könnte es den Schmerz verscheuchen, gab er drei Löffel Zucker hinzu, öffnete einen der massiven Kühlschränke aus rostfreiem Stahl, holte eine Tüte Milch heraus und goss etwas davon in seinen Kaffee. Dann stellte er die Milch wieder an ihren Platz neben einem Zwanzig-Kilo-Beutel Karotten. Die Tasse in beiden Händen haltend, wandte er sich mir zu. »Aber wir sterben eben aus. Das ist der springende Punkt. Wir sterben aus.«

Ich wartete, während er einen Schluck Kaffee trank. Er war ganz offensichtlich noch nicht fertig.

Ich hatte Recht mit dieser Vermutung, denn kurz darauf fuhr er fort: »Die großen Zirkusfamilien, meine ich. Es ist so – wissen Sie, wie der Zirkus früher war? Wissen Sie, wie alt der Zirkus schon ist?«, fragte er, und der Inhalt seiner Worte zeugte von mehr Leidenschaft als sein Ton, als hätte er es schon so oft gesagt, dass die hörbare Leidenschaft durch die ständige Wiederholung erkaltet war. »Mehrere tausend Jahre. Mehrere tausend. Die Römer – ihr ›Brot und Spiele‹ – wir denken dabei immer an die Christen, die von Löwen gefressen wurden, und an Gladiatoren, die sich zum Ergötzen des Kaisers gegenseitig umbrachten. Aber den richtigen Zirkus gab es damals auch schon. Akrobaten. Clownsnummern. Dompteure. Und im Mittelalter zog man im Karren von Ort zu Ort. Kein kompletter Zirkus, denn damals konnte es sich niemand leisten, eine ganze Truppe zusammenzustellen und durchzufüttern, nur einzelne Schausteller. Eine Tanzbärnummer oder ein Seiltänzer, der eine oder andere Jongleur, so ungefähr. Vor hundert Jahren dann war die Blütezeit des Zirkus, da ging’s richtig los mit dem Zirkus, wie wir ihn kennen. Und … vor zweihundert Jahren waren auch schon Saranas und Glucks dabei. Was davor war, weiß ich nicht, aber ich vermute, davor waren wir – sie – noch Bodenakrobaten. Meine Vermutung ist, dass Saranas und Glucks sogar schon vor Julius Cäsar aufgetreten sind. Na ja, Saranas auf jeden Fall, Glucks vielleicht nicht. Wir lebten damals wohl eher in den Ländern, die Cäsar nicht erobern konnte. Die verlorenen Adler, wissen Sie.«

Ich nickte, als wüsste ich genau, wovon er sprach. In Wahrheit hatte ich nicht den leisesten Schimmer.

»Das heißt, stattdessen sind wir vielleicht vor germanischen Clanchefs aufgetreten, wenn sie die Vernichtung einer ganzen Legion feierten.« (Das war wohl auch die Erklärung, wie die Adler, von denen er gesprochen hatte, verloren gegangen waren, kombinierte ich – mir fiel wieder ein, dass die Legionen Standarten mit sich geführt hatten, auf denen ein goldener Adler prangte.) »Aber wir, die Zirkusfamilien, sind ohnehin alle miteinander verschwistert und verschwägert. Julia war eine Sarana, bevor wir geheiratet haben. Die Schwebenden Saranas und die Gleitenden Glucks – nun ja, wir sind nicht so berühmt wie die Fliegenden Wallendas, klar, aber trotzdem – zweihundert Jahre. Seit zweihundert Jahren fliegen meine Leute und ihre durch die Luft. Fliegen – so nennen wir es, wissen Sie, wenn jemand von einem Trapez zum andern springt, oder wenn einer den andern in der Luft fängt. Aber all das geht jetzt den Bach runter. Zweihundert Jahre, vielleicht zweitausend Jahre, und wir sterben aus. Die Zirkusunternehmen fusionieren und fusionieren, und mit jeder Fusion werden sie in Wahrheit ein Stück kleiner, weil es nur noch einen Zirkus gibt, wo vorher zwei waren, oder acht, oder zwölf. Und nach der Fusion brauchen sie nur noch einen Dresseur, einen Seiltänzer, eine Akrobatennummer, und … wo sollen denn die andern alle hin? Was soll man mit sich anfangen, wenn das, was deine Familie von jeher macht, verschwindet oder schon verschwunden ist? Manche von uns haben sich andere Arbeit gesucht – aber wer will das schon? Wir sind dann nur noch einer von vielen, einer von vielen Briefträgern, einer von vielen Lebensmittelhändlern, während wir im Zirkus die absolute Spitze waren. Wir sind stolz auf unsere Kunst. Klar, man kann sich verletzen, manchmal kommt sogar jemand ums Leben, aber das gehört zum Risiko, man muss es akzeptieren.

Nun ja, und wenn man keinen Zirkus mehr findet, nimmt man eben, was man kriegen kann. Man geht zum Beispiel nach Las Vegas und arbeitet in diesem Nachtclub alias Hotel alias Casino namens Circus Circus. Oder man versucht einen eigenen Kleinzirkus auf die Beine zu stellen und zieht durch die kleinen Städte, die große Zirkusunternehmen heutzutage links liegen lassen, man reist mit den Kirmesunternehmen. Aber es ist weiß Gott mühselig, so sein Geld zu verdienen. Er schluchzte und lachte halb, schaffte es, in dem allgemeinen Kommen und Gehen ein Papierhandtuch zu ergattern, und wischte sich das Gesicht.

»Ich weiß noch«, fuhr er fort, »wie ich mir einmal einen dieser Kleinzirkusse angesehen habe. Julia und ich sollten uns anschließen. Sie hatten eine Bärennummer – Bären, die Fahrrad fahren. Bären, die Zeitung lesen. Aus der Ferne sah es ganz unverdächtig aus. Aber wenn man näher hinschaute, sah man, dass die Bären völlig verängstigt waren. Sie konnten sich nicht mehr kontrollieren, saßen in ihren eigenen Exkrementen, die ihnen überall am Fell klebten. Bei Bären gibt’s so was normalerweise nicht. O nein. Diese Bären wurden misshandelt. Also haben wir – Julia und ich – beschlossen, lieber zu verzichten. Aber was dann? Was sollten wir tun? Man kann selber was arrangieren, in Kleinstädten, Schulen auftreten. Eine Zeit lang haben wir das gemacht, zu zweit. Aber so kann man kein Geld verdienen.«

Plötzlich schluchzte er los und fing an zu weinen, während ich mich an die Balletttruppe erinnerte, die einmal an unserer High School aufgetreten war. Vom Zuschauerraum sahen die Künstler hinreißend aus. Nach der Vorstellung ging ich hinter die Bühne, um mir Autogramme zu holen. Die Primaballerina, die von meinem Platz aus wie die tollste Blondine ausgesehen hatte, die man sich vorstellen kann, und deren Paillettenkostüm in allen Farben schillerte, hatte, aus der Nähe betrachtet, messingfarbenes Haar mit dunkelbraunen Wurzeln, eine großporige, ledrige Gesichtshaut, die schlecht und recht mit Theaterschminke übertüncht war, faule Zähne, schon ewig nicht mehr behandelt und am Zahnfleischsaum fast schwarz, und trug ein schäbiges Trikot, von dem ganze Paillettenstreifen lose herabhingen.

Nein, ein Spaziergang war es nicht, sein Geld damit zu verdienen, dass man den Zirkus in die High Schools der Kleinstädte brachte, dachte ich. Fünfzig Dollar Gage pro Veranstaltung, wenn man Glück hatte, und unter Umständen brachte man es nicht einmal auf zwei Auftritte in der Woche.

Er warf das Papierhandtuch in den Mülleimer, nahm sich noch eines und schaute mich wieder an. »Deshalb sind wir hier untergeschlüpft. Pender hat uns ein Angebot gemacht und wir haben akzeptiert. Kein Traumjob. Aber es war immerhin etwas. Besser als nichts. Wir konnten unsere Rechnungen bezahlen. Pender – man kann ihm so manches vorwerfen, aber knauserig ist er nicht. So konnte wenigstens einer von uns auftreten. Es war nicht, was wir uns erträumt hätten, aber mehr war eben nicht drin. Diese Woche ist der Zirkus in der Stadt, und dann ist es am schlimmsten. Man weiß nicht, ob man hingehen soll und dann so großes Heimweh kriegt, dass man krepieren könnte, oder ob man lieber verzichten soll und dann das Gefühl hat, dem Leben, wie es sein sollte, die kalte Schulter gezeigt zu haben. Julia hat sich darüber die ganze Zeit den Kopf zerbrochen. Ob sie in den Zirkus gehen soll oder nicht. Nicht nur, um sich die Vorstellung anzusehen. Um die Leute zu besuchen. Freunde, Verwandte. Ich weiß nicht. Ich glaube, sie … ich glaube, wir wären letzten Endes hingegangen. Und so wie ihr zumute war, wie sie sich gequält hat, hätte ich es verstanden, wenn sie ausgeglitten wäre, aber nicht … nicht so. Ich kontrolliere die Seile ständig. Kein einziges war zerfranst – ich begreife nicht, wie das …«

Er brach ab.

Seine Stimme hatte die ganze Zeit emotionslos geklungen, trotz der von Herzen kommenden Worte, aber ich tippte eher auf die Wirkungen eines Schocks als auf eine Beteiligung an einem Verbrechen. Auch wenn er auf dieser schwindelerregend hohen Plattform gleich neben Irene gestanden hatte, als sie das Seil einholte, bezweifelte ich, dass ihm bewusst war, was wir da eigentlich machten. Er dachte wohl, dass die Polizei auch nach einem tödlichen Unfall routinemäßig Fotos macht und den Schauplatz überprüft.

Ich schaute mich um und entdeckte Irene, die etwa einen Meter entfernt mit dem abgeschnittenen Seil wartete. Inzwischen steckte es in einem beschrifteten Plastikbeutel zur Sicherung von Beweisstücken. Ich sagte nichts. Gluck weinte wieder, und ich wollte ihm Zeit lassen. Nach einer Weile sagte Irene: »Deb, kannst du das hier bitte abzeichnen? Ich hab vorn noch was zu erledigen.«

Ich kritzelte meine Initialen neben die ihren in die »Sichergestellt von«-Zeile, und sie kehrte wieder in den Speisesaal zurück.

»Mr. Gluck«, begann ich.

Er schüttelte den Kopf. »Arlo. So nennen mich alle. Arlo. Nicht Mr. Gluck.«

»Dann Arlo«, sagte ich. »Wie ich vorhin schon sagte, bin ich Detective Deb Ralston von der Polizei von Fort Worth.«

»Das hatte ich mir schon gedacht«, erwiderte er, »ich meine, dass Sie Polizistin sind. Ihren Namen kannte ich natürlich nicht. Aber nachdem mein Vater abgestürzt war, wimmelte es ein paar Tage von Polizisten bei uns. Sie behaupteten immer wieder, es wäre kein Unfall gewesen. Aber das stimmte nicht. Und er war auch nicht betrunken oder so was – niemand steigt betrunken aufs Trapez. Dazu müsste man noch verrückter sein, als meine Familie es schon ist, oder auch Julias Familie. Er hat nur einen Sekundenbruchteil den Halt verloren. Hat den Halt verloren und ist abgestürzt.«

»Hatte er denn kein Sicherheitsnetz?«, fragte ich.

Arlo schüttelte wieder den Kopf. »Wir benutzen kein Sicherheitsnetz. Na ja, beim Training oder wenn wir neue Nummern einstudieren natürlich schon, weil man auf dem Papier so viel tüfteln und planen kann, wie man will, man weiß nie, wie es wird oder ob es überhaupt klappt, bis man es nicht ein paar Mal ausprobiert hat. Dann benutzt man natürlich ein Sicherheitsnetz, und sogar eine mechanische Vorrichtung, eine Sicherheitsleine, die jemand unten am Boden bedient – denn wenn man zwar glaubt, dass es klappen wird, es aber nicht klappt, fällt man …« Er brach ab, und sein Gesicht wurde hart. »Man stürzt ab, so wie Julia«, sagte er mit zitternder Stimme. Er holte tief Luft, bevor er fortfuhr: »Wenn man ein Sicherheitsnetz hat und richtig aufkommt, ist alles in Ordnung, und das ist das Erste, was wir lernen, wir alle, wie man richtig aufkommt. Aber ganz gleich, was man theoretisch gelernt hat, wenn man unglücklich fällt, gelingt es einem manchmal nicht, richtig aufzukommen, und wenn man im Sicherheitsnetz falsch aufkommt, hätte man ebenso gut auf das Netz verzichten können. Man braucht viel Geistesgegenwart, man muss sich in der Luft drehen können, um richtig aufzukommen. Diese Geistesgegenwart sollte man lieber dazu benutzen, den Sturz von vornherein zu verhindern. Insofern lohnt es sich nicht, ein Netz zu benutzen. So wiegt man sich nur in falscher Sicherheit, das Netz spiegelt dir vor, dass du ruhig fallen kannst, und es ist immer schlimm zu fallen. Für mich jedenfalls, für meine Familie, ihre Familie. Ich weiß, manche Leute, sogar andere fliegende Akrobaten, sind nicht meiner Meinung, aber ich empfinde nun mal so. Ach so, ja, in manchen Gegenden ist es auch gesetzlich vorgeschrieben, während der Vorstellung ein Sicherheitsnetz zu benutzen, und da muss man sich natürlich fügen. Aber bei einer Nummer, die man beherrscht, und wenn das Gesetz es nicht verlangt … es ist eine Frage des Stolzes, verstehen Sie? Andere benutzen durchaus Sicherheitsnetze. Aber die Wallendas benutzen keine. Die Saranas benutzen keine. Und wir, die Glucks, benutzen auch keine.«

Das Ende des letzten Satzes bekam ich kaum mit, da jemand – genauer gesagt, mehrere Jemands in nächster Nähe anfingen, unter gewaltigem Krach Töpfe und Pfannen aneinander zu schlagen. »Gibt es hier ein ruhigeres Plätzchen, ein Privatzimmer vielleicht, wo wir uns unterhalten können?«

Er zuckte die Achseln. »Ja, sicher.«

Das Privatzimmer entpuppte sich als ein kleiner Abstellraum mit zwei Stühlen, einer Wandkonsole in der Höhe eines sitzenden Menschen mit Kosmetika, Cold Cream und Kosmetiktüchern, einem Waschbecken und etlichen Lampen. An einem Türhaken hingen weibliche und männliche Kleidungsstücke. »Dies ist Julias Garderobe«, sagte er und ließ sich auf einen der Stühle fallen. Der Kaffee, den er neben sich auf die Konsole stellte, schwappte über den Rand des Bechers. »Julias Garderobe«, wiederholte er, und dann fing er wieder an zu weinen. Diesmal machte er nicht einmal den Versuch, sich die Tränen zu verbeißen.

Ich schob ihm die Schachtel mit den Kosmetiktüchern zu und wartete wohl fünf Minuten, bis er sich schneuzte, die Augen wischte und sagte: »Alles klar. Mir geht’s jetzt wieder gut.«

Was natürlich nicht stimmte. Es ging ihm keineswegs gut, und das würde auf absehbare Zeit auch so bleiben.

»Was ist Ihrer Ansicht nach geschehen?«, fragte ich ihn.

»Ich weiß verdammt gut, was geschehen ist«, stieß er hervor und brach prompt wieder in Tränen aus.

Nach einer Weile sagte er: »Sie sagen … ich hab gehört, was Sie zu dem Mann in der Küche gesagt haben … so war es nicht. So kann es nicht gewesen sein. Sie wurde nicht ermordet. Nicht Julia. Also … wie ist es dann passiert? Wir sollten … sie sollte … wir erwarteten ein Baby. Wir wollen … wollten unbedingt ein Baby. Beide. Julia war schwanger. Etwa in der siebten Woche. Und … klar, man hat es ihr noch nicht angesehen, und wir hatten es auch noch keinem erzählt, aber schon fünf Pfund mehr an der falschen Stelle können einen aus dem Gleichgewicht bringen, winzig kleine Veränderungen. Das ist eine Frage der körperlichen Mitte, verstehen Sie? Wenn sich die Mitte irgendwie verschiebt – das habe ich ihr auch gesagt –, dann hätte sie sofort aufhören müssen. Aber sie meinte, es sei alles in bester Ordnung, und viele Frauen treten auf, wenn sie schwanger sind. Was soll’s, meine Mutter ist noch geflogen, als sie im fünften Monat schwanger mit mir war. Deshalb bestand kein Grund dazu … bis sie selber das Gefühl gehabt hätte, dass sich etwas verändert hat …«

»Arlo«, sagte ich, »wie könnten denn Julias potentielle Gleichgewichtsstörungen dazu geführt haben, dass der ganze Käfigaufbau mitgerissen wurde?«

»Keine Ahnung«, erwiderte er. »Aber wie sollte es denn sonst passiert sein? Ich weiß nicht, vielleicht hätte ich mehr in sie dringen sollen, nicht mehr aufzutreten, aber ich dachte, sie würde schon wissen, ob mit ihrem Gleichgewicht alles stimmt oder nicht.«

»Wie lange waren Julia und Sie schon verheiratet?«, fragte ich.

»Acht Jahre.«

Das überraschte mich ein wenig; sie sahen beide so jung aus. Er lachte und schluchzte wieder halb. »Wir hätten schon mit dreizehn geheiratet, wenn man uns gelassen hätte. Aber wir durften nicht. Ich will damit sagen, wir wussten sowieso, dass sie es uns nicht erlauben würden, deshalb haben wir gar nicht erst gefragt. Wir haben uns getroffen, wo es eben ging, sooft es ging. Klar, im Winterquartier in Sarasota waren wir meistens zusammen, aber auch da nicht immer. Als wir beide achtzehn waren, brauchten wir ja keine Unterschrift mehr. Wir sind in die Stadt gedüst, haben uns trauen lassen, und drei Stunden später war schon wieder Probe. Ganz normal. So ist es bei uns. Später haben wir dann natürlich noch eine tolle Party gegeben.«

»Arlo, gab es jemanden, der auf Sie und Julia eifersüchtig war?«, fragte ich. »Oder auf einen von Ihnen allein?«

»In der Vergangenheit, meinen Sie? Ja, klar. Es gibt doch immer irgendwelche Eifersüchteleien. Man wird beobachtet, ausspioniert, manche versuchen sogar, dir deine Nummer zu klauen. Aber in letzter Zeit? Nein. Wir – man könnte sagen, wir sind ausgestiegen. Aus unserem alten Leben sozusagen. Also eifersüchtig – jetzt noch? Wohl kaum. Die Leute aus unserer Sphäre verachten uns eher. Oder sie bemitleiden uns, verachten uns aber trotzdem.«

»Und was ist mit den Menschen, die nicht in Ihrer Sphäre leben?«

Er schüttelte den Kopf. »Die Leute, die nicht zu unserer Welt gehören, schauen Julia an und sehen nur die Nachtclubtänzerin, sie schauen mich an und sehen einen Mann, der vom Geld seiner Frau lebt. Mehr gibt es da auch nicht zu sehen. Und privat, die Leute in unserem Viertel – die sehen nur ein Paar, das still und zurückgezogen in einer Mietwohnung lebt und keinen Staub aufwirbelt. Vor kurzem ist ihre Schwester bei uns eingezogen, sie geht in Arlington aufs College, aber das war kein Problem. Ich meine, ich kenne ihre Schwester schon seit ihrer Geburt. Sie war keine Fremde für mich oder so. Wir kommen alle ganz gut miteinander aus. Worauf sollte man also eifersüchtig sein?«

Eine gute Frage, und eine Frage, auf die ich keine Antwort wusste. »Gibt es jemanden, der Sie oder Julia hasst?«

Er schüttelte matt den Kopf. »Leute wie wir haben keine Feinde. Abgesehen von unserer Arbeit sind wir völlig normal. Wir lassen die Leute in Ruhe, und sie lassen uns in Ruhe.«

Was sollte ich noch fragen? Noch einmal alles durchgehen oder aufs Geratewohl einen Köder auswerfen? In Fällen wie diesem fischen wir sehr oft im Trüben. In der Regel beißt auch keiner an. Aber irgendwann einmal stellt man zufällig genau die richtige Frage, genau der richtigen Person und genau zum richtigen Zeitpunkt, und prompt knabbert einer wenigstens am Köder. Dann wissen wir, worauf wir uns in der Befragung konzentrieren sollten.

»Sie sagten, dass Sie die Seile ständig überprüfen, aber das ist ziemlich vage. Wie oft genau findet diese Kontrolle statt?«

»Die Knoten überprüfe ich jeden Tag, bevor Julia aufs Trapez steigt«, erklärte er. »Deshalb trage ich auch ein Trikot, damit ich da oben auf der Plattform nicht wie ein Hilfsarbeiter aussehe. Die Taue selber – keine Ahnung, jede Woche oder so. Es sind sehr starke Seile. Die zerfransen nicht.« Er hielt inne, anscheinend spulte er im Geiste noch einmal ab, was er gerade gesagt hatte. »Es wurde durchtrennt, oder?«, fragte er dann. »Deshalb haben Sie und die andere Lady ein Stück davon abgeschnitten. Weil es durchtrennt wurde. Unter dem Samt.« Er sah mich bohrend an.

Ich nickte. »Ja, es wurde fast komplett durchtrennt. Der Rest ist zerfasert.«

»Verdammt!« Er schlug mit der Faust auf die Konsole. »Wenn ich also heute Abend nachgesehen hätte, bevor sie aufs Trapez stieg …«

»Es hätte vermutlich nichts geändert«, erwiderte ich, »allenfalls den Zeitpunkt hinausgeschoben.«

»Aber dann hätten wir doch wenigstens Bescheid gewusst«, wandte er ein. »Ich meine, dass jemand sie töten wollte.«

»Stimmt«, sagte ich. »Aber Sie sollten sich nicht schuldig fühlen. Sie hatten keine Veranlassung, die Seile öfter zu überprüfen als sonst. Und ein Mensch, der entschlossen ist zu töten, kommt in der Regel früher oder später ans Ziel.«

Er nickte, murmelte: »Aber warum?«, nahm den Kaffeebecher und hielt ihn in beiden Händen, als könne die Wärme den Schock lindern, der ihm durch Mark und Bein gefahren war. Er befand sich eindeutig in einer Art Schockzustand, das merkte man ihm an. Es wurde sogar schlimmer, denn er begann zu zittern. Die Sanitäter hatten ihn schon zweimal zu überreden versucht, mit ihnen ins Krankenhaus zu kommen, aber er hatte beide Male abgelehnt. Nun ja, vielleicht half Reden – manchmal schwächt Reden einen Schock ab oder hilft sogar, sich davon zu erholen. Deshalb fuhr ich fort, ihm die erforderlichen Fragen zu stellen, was sonst unter Umständen grausam gewesen wäre.

»Wenn Sie die Seile überprüfen, wie gehen Sie dann vor?«, fragte ich. »Ich kenne mich übrigens mit dem Jargon Ihres Berufsstandes nicht aus, also seien Sie so gut und drücken Sie es so aus, dass ich es verstehen kann.«

»Ich schiebe den Samt so weit hoch, wie es geht, und taste das Seil ab. Natürlich sehe ich es mir auch an, aber so entgeht einem manchmal etwas. Dann klettere ich an der Sicherheitsleine hoch, bis ganz nach oben, wo sie befestigt ist, schiebe dort den Samt so weit runter, wie’s geht, und überprüfe das Seil nach der gleichen Prozedur. Den Mittelteil taste ich nur durch den Samt hindurch ab. Aber glauben Sie mir, wenn ein Seil mal ausfranst, dann in der Nähe der Knoten, weil es dort am stärksten strapaziert wird. Der Mittelteil bewegt sich praktisch nur als Ganzes, deshalb franst es dort so gut wie nie aus. Ich hab schon oft alte Seile ersetzt. Ich habe fast mein ganzes Leben lang Seile ersetzt, und ich hab nie eins gesehen, das in der Mitte ausgefranst wäre, es sei denn, es rieb ständig gegen irgendeinen Gegenstand.«

»Und das letzte Mal haben Sie nachgesehen …«

»Am Montag«, sagte er und hielt dann inne. In seine Augen trat der versonnene-Ausdruck, den man hat, wenn man scharf nachdenkt. »Heute ist Dienstag, nicht wahr?« Ich nickte und warf einen Blick auf meine Uhr. Es fehlte nicht mehr viel, dann war Mittwoch. »Ja«, sagte er, »ich hab erst gestern nachgesehen. Sonntags und montags hat – hatte Julia frei, deshalb habe ich normalerweise am Montag die Absegelung überprüft.«

»Was ist mit den Proben?«, fragte ich. »Proben Sie am Tag?«

»Sie meinen, ob Julia tagsüber probt? Nein.« Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Wozu? Was sie macht, könnte eine Vierjährige im Schlaf machen. Was sage ich – sie hat es selber schon mit vier Jahren gemacht. Kein Fliegen. Nur Schaukeln. Für das Publikum sieht es gefährlich aus, weil man oben in der Luft ist, aber es ist nichts dabei. Ich könnte es Ihnen in zwei Stunden beibringen.«

»Nein danke«, sagte ich energisch, und er lächelte schwach. »Na schön«, fuhr ich dann fort, »jetzt beschreiben Sie mir doch mal den Ablauf einer Show, so wie sie normalerweise sein sollte.«

»So wie sie sein sollte«, wiederholte er nachdenklich und fing wieder an zu zittern, aber als er auf die vertraute Routine zu sprechen kam, sprach er schneller, seine Stimme gewann an Kraft, und auch das Zittern ließ nach. »Naja, normalerweise hat Julia drei Shows pro Abend, eine halbe Stunde pro Show. Zuerst klettert sie die Strickleiter hoch, die ich Ihnen gezeigt habe und die Sie auch benutzt haben. Wenn sie das erste Mal raufgeht, komme ich mit, um noch einmal die Knoten zu überprüfen. Dann benutze ich ein Seil an einem Flaschenzug – so wie auf dem Bau, verstehen Sie –, um das Trapez zu ihr zu holen, und dann steigt sie von der Plattform in den Käfig. Ich gebe ihr einen kräftigen Stoß und sie beginnt zu schaukeln. Sobald das Trapez richtig in Fahrt gekommen ist, tanzt sie ein wenig, posiert und versucht den Eindruck zu erwecken, was sie tut, sei gefährlich. Nach etwa einer halben Stunde kommt sie wieder runter. Das ist der riskanteste Teil der ganzen Nummer.«

»Ach?«

»Ja, man gleitet praktisch an einem Seil hinunter, sieht dabei gut aus, lächelt und winkt die ganze Zeit, und die meisten landen dann in einem Netz, aber wir benutzen ja keines. Wenn man sich also nicht vorsieht, kommt man ziemlich heftig auf. Vor ein paar Wochen hat sie sich den Knöchel verstaucht, und Luisa musste ein paar Tage für sie raufgehen.«

»Luisa?«

»Ihre Schwester«, erklärte er. »Ich hab Ihnen von ihr erzählt. Sie ist neunzehn, hat gerade mit dem College angefangen.«

»Na schön«, sagte ich, »fällt Ihnen sonst noch was ein, was uns helfen könnte? Irgendeine Idee, wer Interesse am Tod Ihrer Frau gehabt haben könnte?«

Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich wüsste, wer es war, dann würden Sie ihn nicht mehr suchen müssen, nicht, wenn ich ihn zuerst in die Finger kriegen könnte. Aber … nein, in Wahrheit würde ich gar nichts tun, weil ich die Erinnerung an Julia nicht auf diese Weise besudeln will. Wenn mir noch was einfällt, gebe ich Ihnen Bescheid.«

Ich gab ihm meine Karte mit Dienst- und Privatnummer und stand auf. »Vielen Dank. Vielleicht muss ich später noch mal mit Ihnen reden, aber …«

Er stand ebenfalls auf. »Mrs. Ralston? Meinen Sie, es besteht nicht auch die Möglichkeit, dass das Seil versehentlich durchtrennt wurde?«

»Was meinen Sie denn?«, gab ich zurück.

Er schüttelte den Kopf. »Mir fällt nichts ein. Aber Sie haben mir gegenüber angedeutet und dem Mann in der Küche gesagt, dass Sie davon ausgehen, es sei Mord. Sie glauben, jemand hat sie vorsätzlich getötet. Und ich sage es Ihnen noch einmal, Menschen wie Julia und ich, wir haben keine so erbitterten Feinde.« Er schaute mich an, aus großen dunkelbraunen, verletzlichen Augen, die mich anflehten, ihm zu sagen, es sei überhaupt nichts geschehen, Julia sei gar nicht wirklich tot, die mich baten, ihm zu sagen, Julia werde es bald wieder besser gehen, es habe sie niemand umbringen wollen.

Aber das konnte ich ihm nicht sagen. Es war geschehen. Julia war tot. Julia würde nie zu ihm zurückkommen. Sie war ermordet worden.

»Dann sagen Sie mir, wie es sonst passiert sein könnte«, forderte ich ihn heraus.

Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«

Also bedankte ich mich noch einmal bei ihm, legte ihm noch einmal nahe, ins Krankenhaus zu gehen – was er, wie zu erwarten war, erneut von sich wies – und ging ins Restaurant zurück. Er blieb allein in der Garderobe.

Captain Millner war dort und redete mit Harry. Unsere Mädels vom Rainbow-Begleitservice waren bereits abgeschwirrt. »Ich habe Harry gerade gefragt, ob er bleiben will, bis Sie hier fertig sind«, sagte Millner, »oder ob er lieber gleich nach Hause fahren will und ich bringe Sie dann später heim. Er sagte, er wolle bleiben.«

»Heute ist unser Hochzeitstag«, sagte Harry reserviert und legte nur einen Hauch von Betonung auf das Wort »Hochzeitstag«.

»Haben Sie etwas über den Besitzer des Lokals in Erfahrung gebracht?«, wollte Captain Millner von mir wissen.

»Gluck sagt, er heißt Pender«, erwiderte ich, »aber weiter bin ich noch nicht.«

Wir – Millner und ich – fanden Jan Pender sternhagelvoll und tränenüberströmt in seinem Büro vor. »Wollen Sie was trinken?«, fragte er und schob uns eine Flasche Bourbon und zwei saubere Gläser zu.

Wir lehnten beide ab. Er goss sich nach, kippte den Inhalt des Glases hinunter und schaute uns dann leicht weggetreten an. »Wer sind Sie noch?«, fragte er, als ob Captain Millner uns nicht vorgestellt hätte.

Ich klärte ihn abermals auf.

Er brach wieder in Tränen aus. »Sie sind wegen Julia hier. Sie wollen herausfinden, wer Julia ermordet hat. Jemand hat Julia in meinem Restaurant umgebracht, in meinem eigenen Restaurant. Wie hat er es gemacht?«, wollte er wissen. »Und warum hat er es gemacht?«

»Das versuchen wir noch herauszufinden«, sagte ich, »und dazu brauchen wir Ihre Hilfe.«

»Niemand hat das Recht, Julia weh zu tun. Sie ist – sie war die süßeste Kleine, die man sich vorstellen kann«, sagte er, auch wenn die Wirkung durch einen Hickser ein wenig verdorben wurde. »Niemand hat das Recht, so einer süßen Kleinen weh zu tun. Und Jerry sagt, es sei Mord – kein Mensch würde so einer süßen Kleinen etwas antun wollen, das ist …«

»Wer ist Jerry?«, unterbrach ich.

Er schaute mich aus zusammengekniffenen, rot geränderten Augen an. »Mein Sänger. Jerry. Singt durch ein Megaphon, alles klar? Er klingt wie dieser, wie heißt er noch gleich, dieser Tiny Tim – der hat in der Johnny Carson Show oder so geheiratet, wissen Sie, ein Mädchen namens Miss – Vicki – Sie sehen aus, als wären Sie alt genug, um diesen Tiny Tim noch zu kennen …«

Er hatte zwar Recht, aber im Moment war mir nicht danach, Auskunft über mein Alter zu geben. Ziemlich energisch fragte ich nach Jerrys Nachnamen. Er lautete Anson. Mit Jerry Anson würde ich mich später unterhalten. Erst einmal war ich ja damit beschäftigt, etwas auch nur annähernd Sinnvolles aus Jan Pender herauszuholen, und Captain Millner sah mir dabei zu.

»Was wird jetzt nur aus dem Restaurant?«, lamentierte Pender. »Mister Detective, sagen Sie mir das. Was wird jetzt aus meinem Restaurant?«

»Was sollte denn Ihrer Meinung nach daraus werden?«, fragte Captain Millner herablassend, und seinem Blick entnahm ich – was Pender aber wohl entging –, dass er abgestoßen war.

»Na ja, Sie wissen schon, vielleicht wollen die Leute sich nicht mehr amüsieren, wo diese süße Kleine ums Leben gekommen ist. Und … mein ganzes Geld steckt in dem Restaurant. Alles, was ich besitze. Also muss ich doch – auch wenn Julia tot ist – ich muss doch an meine Investitionen denken.«

»Ich bezweifle, dass Sie sich um Ihre Investitionen Sorgen zu machen brauchen«, sagte Millner. »Ich prophezeie Ihnen, dass Sie in den nächsten vier Wochen jeden Abend volles Haus haben werden.«

Meine Prophezeiung wäre ähnlich ausgefallen. Manchmal können wir Menschen richtige Leichenfledderer sein.

»Sie sagten, Sie brauchen meine Hilfe«, fuhr Pender an mich gewandt fort. »Hilfe welcher Art?«

»Wir möchten nur von Ihnen wissen, ob sie vielleicht Feinde hatte, oder ob Sie Feinde haben. So was in der Art.«

Er hickste. »Ich bin im Moment ziemlich blau.«

Da wollte ich ihm nicht widersprechen.

»Vielleicht sollten wir lieber bis morgen warten«, schlug er vor. »Ich verständige meinen Anwalt, damit er dann auch da ist. Geht das in Ordnung?«

»Das ist Ihr gutes Recht«, sagte Millner noch eine Spur unnahbarer.

Wir – das heißt Pender und ich, da Captain Millner einen Gerichtstermin hatte – verabredeten uns für neun Uhr früh in seinem Büro. Pender versprach dafür zu sorgen, dass der Hintereingang offen war, wenn ich kam.

In Anbetracht des Zustands, in dem er sich befand, hatte ich so meine Zweifel, ob er sich an die Verabredung oder auch die Tür erinnern würde. Aber mir blieb nichts anderes übrig als einzuwilligen. Zwingen, mit mir zu reden, konnte ich ihn ohnehin nicht.

Dann machte ich mich auf die Suche nach Jerry Anson.

Inzwischen hatte sich das Restaurant geleert, Jerry Anson aber saß noch auf der winzigen Bühne und blickte in den Speisesaal. Ich erkannte ihn sofort wieder; er war natürlich der Mann, der mir das Megaphon in die Hand gedrückt hatte, das ich ihm übrigens nie zurückgegeben hatte. Aber offenbar hatte sich jemand anders seiner erbarmt, oder er hatte es sich selbst geholt, da es neben ihm auf dem Fußboden stand.

Ich stellte mich vor, und er nickte. »Danke für die Leihgabe«, sagte ich und wies auf das Megaphon.

Er nickte ein zweites Mal. »Ich hatte richtig Schiss«, sagte er. »Als alle plötzlich losrannten, meine ich. Ich hab mal von einem Nachtclub gehört, ich glaube, es war in Kalifornien oder Florida oder so, das Coconut Grove oder Orange Grove oder so was Ähnliches, wo ein Feuer ausbrach, und dort wurden mehrere Leute tot getrampelt. Ich glaube, meine Großmutter hat mir davon erzählt. Wenn ich mich recht entsinne, war sie damals selber noch ein Kind. Ich hatte Angst, dass hier auch so was passiert. Mit viel weniger Anlass. Ein Brand, wie in dem Nachtclub damals, kann jeden töten, der sich im Raum aufhält, deshalb lohnt es sich, ein Risiko einzugehen, um rauszukommen. Aber das hier – Sie hatten völlig Recht. Die Gefahr war vorüber, noch ehe die Massenflucht einsetzte. Weshalb also sind sie losgerannt, frage ich mich?«

»Wenn man in Panik gerät, denkt man nicht nach.«

»Nach dem Motto: ›Der Himmel stürzt ein‹, sagte Chicken Little?«

»So was in der Art«, sagte ich. Im Gegensatz zu Pender wartete Jerry Anson nicht nur nicht, bis sein Rechtsanwalt anwesend war; das Problem bestand wohl eher darin, ihn wieder zum Schweigen zu bringen.

»Und, Detective Deb Ralston«, begann er, reckte sich und grinste, »was wollen Sie von mir wissen?«

»Erzählen Sie mir zum Einstieg doch ein bisschen über sich«, schlug ich vor. »Wer ist Jerry Anson?«

»Jerry Anson«, sagte er, »ist ein Mathestudent, der sich alle Mühe gibt, gleichzeitig sich, seine Frau und 2,6 Kinder zu ernähren. Irgendwann möchte ich an der High School Mathematik unterrichten. Aber im Moment möchte ich vor allem, dass wir ein Dach über dem Kopf haben und Essen auf den Tisch kommt, ohne dass ich das größte Darlehen für Studenten in der Geschichte der Menschheit aufnehmen muss. Ich bin sechsundzwanzig, ich bin katholisch, und früher, an der High School, war ich im Chor. Pender hat per Inserat einen Sänger gesucht. Ich bewarb mich und bekam den Job. Ich arbeite jetzt seit etwa acht Monaten hier. Pender zahlt nicht schlecht, und zwischen den Shows lerne ich hinter der Bühne. Sonst noch was?«

»Das war ja schon ziemlich umfassend«, sagte ich. »Jetzt erzählen Sie mir von Julia.«

Er reckte sich wieder. »Morgen früh habe ich übrigens eine Klausur in Differential- und Integralrechnung, wussten Sie das? Schon gut, schon gut, der Tod hat Vorrang. Julia und Arlo. Man kann an den einen nicht ohne den anderen denken. Sie treten immer nur zu zweit in Erscheinung. Julia und Arlo, Arlo und Julia. Wie Siamesische Zwillinge. Sie – was wollen Sie von mir hören? Sie haben doch schon mit ihm geredet. Ich habe Sie in der Küche zusammen gesehen. Sie sind beide im Zirkus großgeworden. Sie sind schon – keine Ahnung, eine ganze Weile verheiratet. Sie sind … sie waren … Julia war lieb und nett und Arlo ist lieb und nett. Wenn Sie mich fragen, warum das jemand getan haben könnte, Lady – keine Ahnung. Ich wünschte, ich wüsste es. Aber ich kann mir beim besten Willen, ganz buchstäblich gemeint, nicht vorstellen, wer von den Menschen, die auf Gottes weiter Erde wandeln, Julia nicht auf den ersten Blick gemocht hätte. Arlo – ich weiß nicht, bevor man ihn richtig kennen lernt, wirkt er manchmal ein wenig distanziert, aber …«

Den Rest kann man sich getrost schenken.

Jeder, mit dem ich in dieser Nacht sprach, sang das gleiche Lied. Entweder waren sowohl Julia als auch Arlo wahre Musterbeispiele an Tugend, denen niemand etwas zuleide tun würde, oder alle logen – aber ich habe ein recht gutes Gespür dafür, wenn jemand nicht die Wahrheit sagt. Nein, ich hatte nicht den Eindruck, dass viel, wenn überhaupt, gelogen wurde.

Demnach hatte ich es mit einem Mord ohne Motiv zu tun.

Und egal wer das Opfer ist, Morde geschehen nicht ohne Grund. Was nicht heißt, dass der Grund für andere nachvollziehbar sein muss. Ich hatte schon mit Morden zu tun gehabt, die nur deshalb begangen wurden, weil jemand eine andere Person versehentlich angestoßen hatte, als der zur Tür hinausging; Morde, die begangen wurden, weil zwei Zwanzigjährige über den Punktestand bei ihrem privaten Schwimmwettbewerb in Streit gerieten; Morde, die begangen wurden, nur weil zwei Rentner gleichzeitig denselben Wasserhahn benutzen wollten, um ihre angrenzenden Gärten zu wässern. Ich habe mit eigenen Augen den Tatort gesehen, nachdem eine Zweiundachtzigjährige ihre fünfzehnjährige Enkelin sechsmal mit einem Bolzengewehr in den Rücken geschossen hatte, weil diese fünf Dollar aus ihrer Geldbörse genommen hatte. Und Morde, die begangen wurden, weil zwei Leute gleichzeitig dasselbe Münztelefon benutzen wollten, oder weil eine Person dachte, das Hemd, das eine andere Person trug, habe die falsche Farbe. Aber ein Mord ohne Grund?

Nein.

Was also lediglich hieß, dass ich den Grund noch nicht herausgefunden hatte.

 

Es war fast ein Uhr, als wir nach Hause kamen.

Ich hatte gedacht, es könne an diesem Abend nicht noch schlimmer kommen, nicht nennenswert jedenfalls.

Ich hatte Unrecht.

Cameron hatte Ohrenschmerzen. Cameron brüllte aus Leibeskräften. Da sie uns telefonisch nicht erreichen konnte (weil ich oben auf einer Trapezplattform herumturnte, als die Ohrenschmerzen einsetzten, und weil Harry das Megaphon gerade zu Jerry brachte, sodass er nicht war, wo er nach dem Reservierungsplan des Restaurants hätte sein sollen), hatte Lori Schwester May Rector angerufen, die ihr unverzüglich zu Hilfe eilte.

Also, ich halte große Stücke auf May Rector. Sie ist eine Nachbarin – nicht bloß jemand, der in meiner Nähe wohnt, sondern eine richtige Nachbarin. Überdies ist sie die zweite Ratgeberin meines Kollegiums – für Nicht-Mormonen: die zweite Vorsitzende meiner kirchlichen Frauengruppe –, und sie hatte darauf bestanden, unentgeltlich auf Cameron aufzupassen, bis ich ihn in die Vorschule schicken konnte.

Aber Schwester Rectors und meine Vorstellungen von Kindererziehung vertragen sich nicht immer.

Diesmal hatte Schwester Rector versucht, Camerons Ohrenschmerzen zu lindern, indem sie mit einer medizinischen Pipette angewärmtes Olivenöl in sein Ohr träufelte – also genau das, was mir sein Kinderarzt zu tun strengstens verboten hatte, wenn er unter Ohren schmerzen litt. »Ich konnte Ihr Aspirin nicht finden, meine Liebe«, sagte sie zu mir, »deshalb konnte ich ihm keines geben.«

Seit der Zeit, als Schwester Rectors Kinder klein waren, hat sich einiges in der Medizin getan. Heute sagen Kinderärzte, dass man Menschen unter achtzehn Jahren keinesfalls Aspirin verabreichen sollte. Seine kindgerechten Paracetamol-Tabletten mit Weintraubengeschmack lagen in meinem Medizinschrank, nicht in dem Schrank in dem Bad, das der Architekt (der, wie ich regelmäßig dachte, weder Kinder hatte noch jemals in seinem Leben eine Küche oder ein Badezimmer geputzt hatte, sonst hätte er unser Haus anders entworfen) für Kinder und Gäste vorgesehen hatte.

Und Schwester Rector hatte noch mehr zu berichten. »Sie haben doch sicherlich das von den Walkers und den Denisons und den Richards’ gehört?«

»Nein«, sagte ich ermattet, »hab ich nicht. Was ist denn passiert?« Ich konnte es mir zwar denken, und morgen früh im Revier hätte ich es auf jeden Fall erfahren, aber wozu sie um das Vergnügen bringen, mir von dem neuesten Beutezug der mysteriösen Einbrecherbande zu berichten, die nur am hellen Tag zuschlug und unserem Viertel die Haare vom Kopf fraß?

»Sie sind heute alle beraubt worden!« Diese Neuigkeit zu verkünden, bereitete ihr offensichtlich großen Genuss. Und ebenso offensichtlich entging ihr der Unterschied zwischen Einbruch (Diebstahl von fremden beweglichen Sachen aus Wohn- oder Geschäftsräumen) und Raub (Diebstahl von fremden beweglichen Sachen, ohne Ansehen des Ortes, unter Einsatz von Gewalt oder Gewaltandrohung). Wenn ich übermüdet bin, habe ich leider einen Hang zur Besserwisserei.

Ich rief mir ins Gedächtnis, dass ich, wenn ich nur in Gedanken nörgle, wenigstens niemanden kränke. »Was wurde denn erbeutet?«, erkundigte ich mich. »Wissen Sie das?«

Ein wenig unzusammenhängend zählte sie eine Liste von Waffentypen, Medikamenten und Schmuckstücken auf. Ich empfand diese Neuigkeit als extrem beunruhigend, da bei uns, seit Harry wieder arbeitet, tagsüber niemand zu Hause ist. Unser Hund Pat, zur Hälfte Pitbull, könnte schon für eine gewisse Abschreckung sorgen, wäre da nicht ein Problem: Der Briefträger weigert sich, die Post auszuliefern, solange Pat sich im Vorgarten aufhält, deshalb hatten wir ein System miteinander verbundener Zäune und Tore entwerfen müssen, um Pat tagsüber im Hof festzuhalten, während er nachts auch den Vorgarten zur freien Verfügung hat. Daher würde jeder halbwegs intelligente Einbrecher – in einem Viertel, in dem beide Erwachsene in der Regel außer Haus arbeiten – natürlich geradewegs zur Haustür hineinspazieren.

Ich machte mir nicht vor, dass ein entschlossener Einbrecher sich von unserer Leichtbautür aufhalten lassen würde. Ich war früher nicht umsonst in der Abteilung Einbruchs- und Raubdelikte gewesen.

Ich bedankte mich überschwänglich bei Schwester Rector, für die Informationen und die Erste Hilfe. Harry begleitete sie zu ihrem Wagen. Ich flößte Cameron sein Paracetamol ein, säuberte sein Ohr, so gut ich es vermochte, was nicht gut genug war – Olivenöl im Gehörgang klebt extrem, und der Kinderarzt hatte mir eingeschärft, nie etwas in das Ohr eines Kindes zu stecken, das kleiner ist als ein Ellbogen, was natürlich im Klartext hieß: man führe nie etwas in das Ohr eines Kindes ein, egal wie verschmutzt es ist –, und schaffte es schließlich, ihn zu beruhigen, bevor ich um zwei endlich ins Bett ging, in dem Bewusstsein, dass ich schon um halb sieben wieder auf den Beinen sein musste.

Und natürlich sah ich die ganze Nacht, wieder und wieder und wieder, vor mir, wie Julia Sarana Gluck in den Tod stürzte, die glasigen Augen des Mannes, der verblutet war, und den Mann, der seinen Kopfverletzungen erlag.

 


3. Kapitel

 

 

»Nein, ich kann nicht mit Cameron zum Kinderarzt fahren«, sagte ich zu Harry, tatsächlich erst zum zweiten Mal, wenn es mir auch vorkam, als wäre es mindestens das zehnte Mal, weil ich meine Argumente, während ich Frühstück machte, immer wieder im Geiste durchgegangen war. »Du weißt ganz genau, dass ich einen …«

»Um neun Uhr. Du hast einen Termin um neun Uhr.«

»Und wie lange, meinst du, würde ich brauchen, um mit Cameron zum Kinderarzt zu fahren?«, fragte ich mit dem letzten Rest von Geduld, den ich aufzubringen in der Lage war, während ich die Butterschale vor ihn auf den Tisch knallte. »Tut mir leid, Harry, aber ich habe noch nicht gelernt, an zwei Orten zugleich zu sein.«

»Was ist mit Lori?«, fragte Harry, nach meinem Eindruck ebenfalls zum zehnten Mal. Nachdem er einen Bissen Rührei hinuntergeschluckt hatte, gab er sich selbst die Antwort: »Schon gut, schon gut, ich weiß ja, sie ist schon weg, zu ihrem Seminar, mit meinem Transporter übrigens, und wenn sie zurückkommt, muss sie direkt zur Schule.«

»Zur High School fährt sie mit dem Schulbus«, bemerkte ich, »das heißt, du wirst deinen Transporter schon früh genug zurückkriegen, um zur Arbeit oder aber zum Kinderarzt zu fahren. Wie immer. Zum Kuckuck noch mal, Harry, Hal ist drei Jahre lang mit deinem Transporter zum Seminar gefahren.«

»Da habe ich nicht gearbeitet.«

»Zum Teil schon.«

»Aber wir haben ja eigentlich nicht von meinem Transporter gesprochen, sondern davon, ob Lori mit Cameron zum Kinderarzt fahren kann.«

»Davon hast du gesprochen. Ich nicht. Und außerdem ist sie …«

»Sie ist nicht dazu berechtigt, ich weiß. Könnten wir ihr nicht einen Wisch mitgeben, auf dem alles Nötige steht…«

Tatsächlich bestand die Möglichkeit, Lori ein Schreiben mitzugeben, das sie bevollmächtigte, Cameron medizinisch versorgen zu lassen. Das Ganze nennt sich »befristete gesetzliche Vertretung«, und Harry hatte Recht, wir hätten ihr schon vor langer Zeit so ein Schreiben ausstellen sollen. Dann hätte sie Cameron schon gestern Abend in die Notaufnahme bringen können. Aber in der Schule war sie ohnehin schon ein Jahr zu spät dran – auch wenn sie nach nur viereinhalb Monaten an der High School ihren Abschluss machen würde; danach würde sie zum Tarrant County Community College überwechseln – weil sie im letzten Jahr von einem Auto überfahren worden war. Daher wäre es völlig unvernünftig, von ihr zu verlangen, dass sie noch mehr Unterrichtsstunden versäumte. Dass sie abends gelegentlich auf Cameron aufpasste, vor allem wenn sie es von sich aus anbot, war eine Sache; etwas völlig anderes war es, sie blaumachen zu lassen, damit sie mit ihm zum Arzt fuhr.

Weder Harry noch ich erwähnten Schwester May Rector. Dass Cameron mit ihr zum Arzt fuhr, so gern sie diese Aufgabe auch übernommen hätte, kam überhaupt nicht in Frage. Wir kannten sie beide gut genug, um zu wissen, dass ihr späterer Bericht, was der Arzt gesagt hatte, stark von ihren Vorstellungen davon gefärbt sein würde, was er hätte sagen sollen. Nicht, dass sie log; sie nahm nur alles, was sie sah und hörte, durch einen Filter eigener Urteile und Vorurteile wahr.

»Hör zu«, fuhr Harry genervt fort, nachdem er Eier und Toast vertilgt hatte, »das war ja alles gut und schön, solange ich immer zu Hause war, aber jetzt …«

»Jetzt bist du im Management tätig«, sagte ich, »und brauchst die Stechuhr nicht mehr zu fürchten. Du hast mir selbst erzählt, dass du heute morgen keine Besprechung hast oder dergleichen. Also kannst du deine Sekretärin anrufen, ihr Bescheid sagen, dass du mit dem Kleinen zum Arzt fahren musst, es tun, nötigenfalls noch bei der Apotheke vorbeifahren, den Kleinen samt seiner Medizin bei der Tagesstätte abliefern und anschließend zur Arbeit fahren – genau so, wie du es bei den anderen Kindern immer von mir erwartet hast. Ich bin überzeugt, dein Eingangskorb wird geduldig auf dich warten.«

Cameron hörte der Diskussion mit halbem Ohr zu, bezog sie jedoch nicht auf sich, da er sich zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr für klein hielt. Außerdem achteten Harry und ich darauf, möglichst nicht die Stimme zu heben, damit Cameron die Diskussion nicht für einen Streit hielt und losheulte.

»Ich wünschte, ich hätte dir nichts von meinem Terminplan erzählt«, murmelte Harry und schob so plötzlich seinen Stuhl zurück, dass er nur um Haaresbreite einen Katzenschwanz verfehlte – welche Katze es war, wusste ich nicht zu sagen, da ich nur noch ein klägliches Maunzen wahrnahm und ein Fellknäuel, das wie der Blitz zur Tür hinausschoss. Bei dieser Geschwindigkeit ist eine kurzhaarige Kalikokatze (Margaret Scratcher) nur schwer von einer männlichen langhaarigen Tigerkatze (Rags) zu unterscheiden.

Etwa um diese Zeit kam Lori herein, sagte kurz »Hi« und ging dann direkt ins Gästebad. Ich nahm an, dass sie sich dort wie gewohnt auftakeln wollte, bevor sie im Eiltempo ihr Müsli hinunterschlang – sie kann Rührei nicht ausstehen – und aus dem Haus stürzte, um den Bus zur Schule nicht zu verpassen. Die Schönheitspflege, die sie vor dem Seminar betreibt, schien zwar für die theologische Unterweisung auszureichen, nicht aber für den regulären Schulunterricht.

Da gerade keine Katze in Sicht war, schob Harry seinen Stuhl ganz zurück, nahm Cameron auf, der überrascht wirkte – und zu Recht, da er sein Frühstück noch nicht aufgegessen hatte –, und marschierte mit ihm zu unserem Bad. »Harry«, rief ich ihm nach.

»Später«, sagte er gereizt, und ich hörte das Spritzen von Wasser, als er Cameron Hände und Gesicht wusch.

Mit vier Jahren inszenierte Cameron zwar keine so wilden Schlammschlachten mehr wie früher, aber ich bezweifle, dass jemals ein ordentliches Kind aus ihm wird, wenigstens nicht bis er das Alter erreicht, in dem pubertäre Jünglinge bewundernd vor dem Spiegel stehen und solche Sachen sagen wie: »Hallo, du hübscher Teufel!«

»Harry, ich muss dir noch was sagen …«

»Sag’s mir später«, zischte er über die Schulter hinweg und stürmte aus dem Haus, Cameron noch im Arm, der bestens imstande war, selber zu gehen – oder sogar zu rennen.

»Aber …«

»Später!«, brüllte er.

Die Haustür fiel ins Schloss, das Tor ging quietschend auf, der Hund jaulte im Vorgarten, das Tor knallte zu, die Türen des Transporters klappten, der Motor röhrte fast ebenso laut wie vorhin Harry, und dann waren Harry und Cameron fort.

Hätte er zugehört, dann hätte ich ihm sagen können, dass die Praxis des Kinderarztes erst um zehn geöffnet wurde und dass es überdies am besten wäre, erst beim Kinderarzt anzurufen und zu fragen, wann Cameron eingeschoben werden könne, anstatt einfach unangemeldet dort aufzutauchen. Er würde sehr, sehr lange warten müssen, was seine Laune nicht eben heben würde.

Obendrein hatte er in der von seiner üblen Laune diktierten Hast das innere Gatter offen stehen lassen, sodass Pat sich frei bewegen konnte und jetzt jaulend im Vorgarten stand. Pat, zur Hälfte Dobermann und zur Hälfte Pitbull, liebt Cameron über alles. Er betet Cameron an. Camerons Verschwinden bricht ihm jeden Morgen aufs Neue das Herz.

Oh, natürlich hätte ich mir die Zeit nehmen können, Pat in den Hof zu locken und das Tor zu schließen. Aber ich wollte nicht zu spät kommen. Demnach würden wir heute keine Post bekommen. Egal – wenn wir keine Post bekamen, würden wenigstens auch die Einbrecher fern bleiben. Ein Pitbull, der die Oberlippe hochzieht, um sein eindrucksvolles Gebiss zu zeigen, und dabei »Rrrr-rrrrr-rrrr« sagt, ist eine wirksame Abschreckung.

Also ließ ich Pat, der sehr stolz auf sich war, im Vorgarten sitzen, als ich losfuhr, um eben kurz im Revier vorbeizuschauen, mich einzutragen, schnell das Bird Cage und Jan Pender zu überprüfen, ob er früher schon mal irgendwie aktenkundig geworden war, ein Funkgerät und die Schlüssel zu einem Polizeiwagen zu holen, auf das Whiteboard zu schreiben, wo ich war, und dann endlich aufzubrechen, in der eher pessimistischen Hoffnung, dass Jan Pender sich an unseren Termin erinnert hatte.

Große Überraschung. Er hatte sich erinnert. Die Hintertür des Restaurants stand offen, und jemand, der in der Küche arbeitete – nach meinem letzten Fall, der mit einem Restaurant zu tun gehabt hatte, vermutete ich, dass er Konditor war –, führte mich geradewegs zu Penders Büro, in dem sich Folgendes befand: Jan Pender; drei mit rotem Vinyl bezogene Metallstühle, aus denen die Füllung herausquoll, wo das Vinyl zerrissen war; eine rote Vinylcouch in ähnlicher Verfassung; ein zerbeulter Schreibtisch aus Metall (vermutlich aus Armeebeständen); drei Aktenschränke mit je vier Schubladen (dito); einer dieser allgegenwärtigen Computer, die jetzt überall auftauchen, inklusive in meinem eigenen Schlafzimmer; und unzählige Stapel schlecht sortierter Papiere auf dem Schreibtisch, den Aktenschränken und auf dem Fußboden. Offenbar hatte er beschlossen, sein Geld komplett in den Teil des Restaurants zu stecken, den man sah, was wohl auch eine weise Entscheidung war. Wie versprochen war auch sein Anwalt, ein gewisser Ted Siebenborn, zugegen.

Pender sah verkatert aus: Seine Haut war teigig, und er hatte dicke Tränensäcke unter den blutunterlaufenen Augen, die wohl nicht so schnell wieder verschwinden würden. Er hatte geschwitzt, und das nicht wegen des warmen Wetters, da in seinem Büro Eisschranktemperaturen herrschten. Sein glattes braunes Haar war zerwühlt. Siebenborn wirkte alles andere als verkatert; er war blond, untersetzt, viel zu munter für neun Uhr früh, aufgekratzter, als die Polizei erlaubt, zumindest wenn ich so spät ins Bett gekommen war. Er schüttelte mir kräftig die Hand, bot mir an, ihn Ted zu nennen, bot mir den Platz neben sich auf der Couch an oder wahlweise den Stuhl daneben (von dem er schnell einen Blätterstapel entfernte), bot mir eine Tasse Kaffee an und schaute sich um, was er mir sonst noch so anbieten könnte. Ich nahm dankend den Stuhl, lehnte den Kaffee höflich ab und fragte Pender, wie er sich fühle.

»Wie Scheiße«, sagte er und wischte sich mit einem riesigen weißen Taschentuch die Stirn. Der osteuropäische Akzent war heute Morgen kaum auszumachen; anscheinend wurde er stärker, je mehr er trank, was wohl nur logisch ist. »Wissen Sie, die ganze Nacht hab ich mir immer wieder gesagt, dass das alles nur ein Traum war. Ich war betrunken und habe es geträumt. Es ist nicht wirklich passiert. Solche Dinge passieren nicht. Kein Mensch würde eine so süße Kleine wie Julia umbringen. Heute Morgen nach dem Aufstehen habe ich Ted angerufen und ihm erzählt, was für einen scheußlichen Traum ich hatte, über Julia und wie der ganze verdammte Käfig auf den Tisch gefallen ist und Julia und zwei Männer umgebracht hat, und Ted sagte – sag ihr, was du gesagt hast.«

»Die Zeitung lag aufgeschlagen vor mir auf dem Tisch«, übernahm Siebenborn. »Und ich sagte ihm, es sei mitnichten ein Traum gewesen.«

»Na ja, und da hab ich ihm gesagt, er soll herkommen, um dabei zu sein, wenn ich mit Ihnen spreche«, fügte Pender hinzu. Er druckste kurz herum, dann fuhr er fort: »Ich … es war wirklich wie in einem Traum. Es war so… als könne es nur ein Traum sein, verstehen Sie? Es hatte so was Surrealistisches, wie ein Fisch, der im Sand schwimmt, wie ein Vogel, der durchs Meer fliegt. Nicht wie die Wirklichkeit.«

Er schaute auf seine Hände, dann blickte er mich wieder an.

»So war’s. Ich dachte … dieser süßen Kleinen könnte real niemand etwas antun. Also musste es doch ein Traum sein. Nur war es leider nicht so.«

»Nein«, bestätigte ich. »So war es nicht.« Ich hoffte inständig, dass er aufhören würde, von Julia Gluck als von »dieser süßen Kleinen« zu reden. Aber ich hatte so eine Ahnung, dass er das keineswegs vorhatte.

»Sie hat diese Samtröhre selber genäht, wissen Sie, die Hülle für die Seile. Ich sollte wohl richtiger ›Hüllen‹ sagen, es war ja mehr als eine. Sie hat sie eigenhändig genäht. Wussten Sie das?«

»Nein.«

»Sie hat sogar ihre Nähmaschine mitgebracht. Ich weiß noch, wie sie und Arlo gelacht haben, als sie den Samt zusammennähte und er überprüfte, ob das Seil sich durch die Röhren ziehen ließ, und dann turnten die beiden da oben in den Dachbalken herum wie Seehunde, wie Seeotter, als wäre dort Wasser statt Luft, sie turnten herum und lachten sich fast tot …« Er brach ab und schauderte. »Lachten sich fast tot«, wiederholte er.

»Mr. Pender …«

»Ich weiß schon. Sie wollen mir Fragen stellen. Aber … verdammt noch mal! Sie denken doch nicht im Ernst, dass ich etwas damit zu tun hatte! Die ganze Sache macht mich total krank, schon der Gedanke, dass jemand diese süße Kleine getötet hat…«

»Mr. Pender«, unterbrach ich. Mir riss allmählich der Geduldsfaden. »Sie war keine süße Kleine, sondern eine erwachsene Frau. Sechsundzwanzig Jahre alt. Wenn ein weibliches Wesen mit sechsundzwanzig nicht zur Frau wird, wann wird sie dann zur Frau?«

Er starrte mich entgeistert an – eigentlich zu Recht, denn ich hatte einen Zeugen unterbrochen, um meinen eigenen irrelevanten Gefühlen Ausdruck zu verleihen. »Nun gut, sie war eine Frau«, sagte er schließlich, »aber für mich war sie eben diese süße … sie war so lieb«, fügte er schnell hinzu. »Ich will damit sagen, dass niemand Grund hatte, Sie wissen schon, zu tun, was Sie gesagt haben. Aber Sie müssen auch verstehen, dass ich alles, was ich besitze, und alles, was ich jemals zu besitzen hoffe, in den Erfolg dieses Lokals investiert habe. Wenn es eingeht, dann kann ich genauso gut ins Wasser gehen. Wie in dem alten Hank-Williams-Song: Ich gehe runter zum Fluss, stecke den Kopf dreimal ins Wasser und ziehe ihn zweimal wieder raus … weil ich mir dann nämlich nur noch einen Job als Straßenfeger suchen kann, und bei der Stadtreinigung sind im Moment keine Stellen frei. Gott, ich kann jetzt wirklich keine Probleme gebrauchen.«

»Ich weiß nicht recht, wie ich es Ihnen begreiflich machen soll, Mr. Pender«, sagte ich, »aber die Probleme haben Sie bereits.«

»Ja, ich weiß. Ich könnte verklagt werden. Die Angehörigen der beiden Männer, die getötet wurden, könnten mich vor Gericht zerren, nicht wahr?«

Siebenborn machte eine ungeduldige Bewegung und wollte etwas sagen.

»Schon gut, ich weiß, ich weiß«, sagte Pender. »Sie können es und werden es vermutlich auch tun. Aber … wenn ich beweisen kann, wenn die Stadt beweisen kann, dass dieses Verbrechen gegen mich gerichtet war und sie nur zwischen die Fronten geraten sind, dann können Sie mir doch nicht so viel anhaben, oder?«

»Schon möglich«, erwiderte Siebenborn. »Oder aber auch nicht. Und wie ich dir eben zu sagen versucht habe, hast du noch andere Probleme. Ich bin nicht einmal sicher, ob die Stadt das Restaurant nicht schließen lässt. Das wäre doch durchaus möglich, oder nicht?« Diese Frage war an mich gerichtet.

»Vermutlich schon«, gab ich zu. »Meines Wissens hat das zwar niemand vor, aber ja, die Stadt könnte Ihr Restaurant mit sofortiger Wirkung schließen, wenigstens bis gründlich ermittelt worden ist.«

»Ja, aber es wird nicht so kommen, oder?« Pender war so beharrlich, dass ich mich allmählich fragte, ob er nicht schon wieder betrunken war.

Siebenborn musste sich dasselbe gefragt haben, denn er stand energisch auf, ging zur Tür und rief: »Rio, bring Jan bitte noch einen Kaffee.«

Rio – der Konditor, dem ich vorhin schon begegnet war – kam dieser Bitte nach, aber ich bezweifelte, dass Pender überhaupt Notiz davon nahm. Wenigstens nahm er die Tasse nicht, als Rio sie Siebenborn gegeben hatte und dieser sie unsanft vor ihm auf den Tisch stellte. Ohne mich aus den Augen zu lassen, wiederholte er: »Man wird mein Restaurant doch nicht schließen, oder?«

»Nicht, wenn ich es nicht empfehle. Und bevor Sie fragen, nein, ich werde keine Empfehlung dieser Art aussprechen. Ich sehe keinen Grund dazu. Ich glaube nicht, dass Sie etwas mit den Vorfällen zu tun hatten – nicht nur, weil Sie es sagen, sondern wegen des Eindrucks, den Sie persönlich auf mich machen. Aber Sie könnten etwas wissen.«

»Das stimmt nicht, ich weiß …«, fuhr er auf.

»Mr. Pender«, unterbrach ich, »vielleicht ist es Ihnen nicht einmal bewusst. Das kommt nicht selten vor in Zusammenhang mit Verbrechen. Man hat etwas gesehen, gehört oder sonst wie bemerkt, was einem zu dem Zeitpunkt völlig unverdächtig vorkam und vielleicht immer noch vorkommt. So etwas schwebt mir vor – dass Sie etwas wissen könnten, was Ihnen ganz unbedeutend erscheint, aber mir nicht. Ich muss versuchen, Ihnen zu entlocken, was Sie wissen, ohne sich dessen bewusst zu sein. Ich bin froh, dass Sie Ihren Anwalt hinzugezogen haben, so kann er Sie im Zweifelsfall beraten.«

Ted Siebenborn machte erneut eine ungeduldige Bewegung. Es schien eine Angewohnheit von ihm zu sein. »Ich muss ihm jetzt schon etwas Bestimmtes ans Herz legen.« Er wandte sich an Pender. »Jan, du bezahlst mich dafür, dass ich dich berate, hast meinen Rat bisher aber nicht angenommen. Trotzdem möchte ich dich bitten, mir die Erlaubnis zu geben, Mrs. Ralston zu erzählen, was hier los ist. Andernfalls musst du dir wohl oder übel einen anderen Anwalt suchen.«

Pender kauerte deprimiert auf seinem Stuhl. »Bitte sehr. Es könnte ja unter Umständen ein Zusammenhang bestehen.«

»Gut«, sagte Siebenborn. »Und die Arche Noah könnte, nur unter Umständen, für ein kleines Frühjahrshochwasser erbaut worden sein. Detective Ralston«, wandte er sich an mich, und ausnahmsweise bot ich ihm nicht an, mich beim Vornamen zu nennen, »ich möchte Ihnen kurz schildern, was vorgefallen ist. Mal sehen – heute haben wir den fünften September, das Restaurant wurde im April eröffnet. Es hat im Vorfeld etwa drei Monate gedauert, den ganzen Papierkram zu erledigen, besonders was die Konzession für den Alkoholausschank betraf. Sie können sich nicht vorstellen, wie kompliziert das ist. Die Glucks bereiteten sich vor, bauten ihre Ausrüstung auf, trainierten, probten und so weiter, bis Januar. Bei der Eröffnung sollte alles wie am Schnürchen klappen. Den Mietvertrag für das Haus haben wir etwa im November oder Oktober unterschrieben, wenn ich mich nicht irre, Ende Oktober, glaube ich. Jedenfalls …« Er stockte und fixierte mich. »Sind Sie verkabelt?«, fragte er plötzlich.

»Verkabelt?«, wiederholte ich ein wenig verblüfft, bevor ich begriff, worauf er hinauswollte. »Ach so. Nein, ich benutze nie Aufnahmegeräte. Außer bei verdeckten Ermittlungen würde ich die Gespräche, die ich führe, auch nie aufzeichnen, ohne meine Gesprächspartner vorher zu informieren.«

»Nun, eigentlich schade«, sagte er. »Na schön, jedenfalls war die Eröffnung am dritten April, und der erste Brief kam am sechsten April.«

»Aha«, sagte ich vorsichtig.

»Wollen Sie sich das denn nicht aufschreiben?« Er fixierte mich mindestens ebenso ungläubig wie in dem Moment, als er merkte, dass ich kein Aufnahmegerät bei mir hatte.

»Manche Menschen werden nervös, wenn man mitschreibt«, erklärte ich, »und ich habe ein recht gutes Gedächtnis. Aber wenn es Sie nicht stört …« Ich holte einen Notizblock aus meiner Tasche, einer Kreuzung aus Aktenmappe und Handtasche, ohne die ich neuerdings nicht aus dem Haus ging, und machte mir ein paar Notizen – eigentlich überflüssig, denn alles, was man mir bisher gesagt hatte, wäre fest in meinem Gedächtnis verankert, bis ich später Zeit hatte, es in Ruhe aufzuschreiben. Aber wenn es sie beflügelte, mich Notizen machen zu sehen, dann würde ich ihnen den Gefallen tun. »Die Eröffnung war am dritten April, und der erste Brief kam am sechsten April…«

»Ja«, sagte Pender bedrückt.

»Was für ein Brief?«, fragte ich.

Pender und Siebenborn setzten gleichzeitig zum Sprechen an, und dann wollte einer dem andern den Vortritt lassen. »Sag du’s ihr ruhig«, bot Pender an.

»Nein, erzähl du lieber von dem ersten Brief«, konterte Siebenborn, »schließlich war’s der, den du mir nicht gezeigt hast.«

»Schon gut, schon gut«, sagte Pender. »Also, wie er schon sagte, der erste Brief kam am sechsten April. Nun ja, im Grunde war es gar nicht der erste.«

»Was war das?«, fuhr Siebenborn auf, in dem gerechten Zorn eines Anwalts, der soeben erfahren muss, dass sein Mandant ihn die ganze Zeit an der Nase herumgeführt hat. »Mir hast du gesagt …«

»Ich hab dir von dem Brief erzählt, der am sechsten April kam«, sagte Pender. »Aber das war nicht der erste Brief. Es war bloß der erste dieser … dieser Art. Es gab vorher schon Briefe. Als das Gebäude noch umgebaut wurde. Ich hab sie einfach weggeworfen. Es ging immer um dasselbe, schnarchlangweilig. So’n Zeugs wie, es würden wer weiß wie oft Baugerät und Baumaterial geklaut. Und wenn ich rechtzeitig eröffnen wolle, solle ich lieber einen Wachdienst anheuern.«

»Wurde in den Briefen eine bestimmte Sicherheitsfirma vorgeschlagen?«, hakte ich nach.

»Das war ja das Irre an den Briefen. Das schon, ja. Aber es war jedes Mal eine andere Firma. So, als wollte der anonyme Briefschreiber zwar, dass ich eine Sicherheitsfirma engagierte, aber welche, wäre ihm letzten Endes egal. Die Firmen wurden sogar …« Er sah überrascht aus. »Das hatte ich ganz vergessen, es ist mir gerade erst wieder eingefallen. Die Firmen wurden in alphabetischer Reihenfolge genannt, in dem ersten Brief war, sagen wir, ein Ajax Sicherheitsdienst erwähnt, im zweiten eine Bentley Detektei – das sind jetzt nicht die richtigen Namen, die weiß ich nicht mehr, es soll nur ein Beispiel sein. So, als ginge jemand die Einträge in den Gelben Seiten durch, um mir zu sagen, wen ich engagieren sollte.«

»Und haben Sie es getan?«, fragte ich.

»Eine Sicherheitsfirma engagiert? Nein, das war nicht nötig. Der Bauunternehmer ließ nachts die Baustelle bewachen. Er sagte, es sei wahr, dass oft Baumaterial entwendet werde, und es habe sich gezeigt, dass es billiger sei, einen Wachmann zu bezahlen, als ständig das fehlende Zeug zu ersetzen.«

»Na ja, ob viel gestohlen wird, hängt normalerweise davon ab, wie leicht zugänglich oder abgelegen die Baustelle ist«, ergänzte ich. »Aber was der Bauunternehmer gemacht hat, erscheint mir sehr sinnvoll, vorausgesetzt, der Wachmann kam von einer zuverlässigen Agentur.«

»Ja, klar, das war aber wohl auch so«, sagte Pender. »Er hatte auch einen Hund, einen Schäferhund, der beschnupperte alles und tat so, als wollte er jedem, der am falschen Ort war, den Kopf abbeißen. Und es fehlte nie was. Aber dann kam die Eröffnung. Und dieser Brief am sechsten April. Für mich sah es so aus, als stammte er von derselben Person, außer dass die Briefe bis dahin handgeschrieben waren und dieser war getippt. Es war so eine kleine zusammengestoppelte Schrift, und ein ganz abgenutztes Farbband, wie von einer dieser billigen Reiseschreibmaschinen.«

»Hätten Sie einen der Briefe aufbewahrt, dann könnten wir jetzt beide Serien vergleichen«, warf ich ein.

»Tja, hab ich aber nicht, und damit basta.« Er wich meinem und Siebenborns Blick aus. Er hat sie nicht weggeworfen, dachte ich sofort. Er hat sie doch aufbewahrt. Aber darauf würden wir später noch zurückkommen. »Auf jeden Fall stand in dem neuen Brief so was wie: ›Glückwunsch zur Eröffnung. Aber Ihre Sicherheit ist deswegen noch nicht garantiert. Restaurants werden sehr oft Opfer von Einbrüchen, Raub und Vandalismus. Deponieren Sie zu Ihrem eigenen Schutz tausend Dollar in Zwanzig-Dollar-Scheinen in einer Papiertüte mit der Aufschrift MITTAGESSEN auf der Hintertreppe, wenn Sie am Freitagabend schließen.‹ Das ist nicht der genaue Wortlaut, aber ungefähr der Inhalt des Briefs. Und das habe ich getan.«

»Und sobald ich davon erfuhr, sagte ich dir, es sei das Dümmste, was man tun könne«, fügte Siebenborn hinzu.

»Gut, dann war es eben dumm«, erwiderte Pender. »Klar, ich weiß, dass so was illegal ist. Es ist Erpressung. Es hat sogar einen eigenen Namen: Schutzgelderpressung.« Er schien stolz auf sich zu sein, weil er das wusste. »Aber ich dachte, nun gut, es mag ja illegal sein, aber sagen wir mal, ich hätte es der Polizei gemeldet, wie lange würde die brauchen, um den Täter zu finden? Und was würde in der Zwischenzeit aus meinem Restaurant werden?«

Das war ein legitimer Standpunkt. Und mein Interesse war jetzt neu entfacht, denn es war lange her, dass ich von einem Versuch gehört hatte, in Fort Worth Schutzgelder zu erpressen. Ich würde es umgehend sowohl unserer Zentralen Kriminalitätsbekämpfung als auch dem Bezirkskriminalamt melden müssen.

»Und außerdem dachte ich mir«, fuhr Pender fort, »dass … schauen Sie, Typen wie die machen doch nur Profit, wenn ich auch Profit mache. Ich dachte mir, die wissen vermutlich besser als ich, wie viel Geld ich aus diesem Laden herausholen kann, wie viele Schulden ich habe, wie viel ich ihnen geben kann, ohne das Geschäft schließen zu müssen. Und man schlachtet doch nicht die Gans, die goldene Eier legt. Man füttert sie mit viel Mais, damit sie schön weiter ihre Eier legt. Hab ich nicht Recht? Sind das nicht die Spielregeln?«

»Gewöhnlich schon«, gab ich zu. »Allerdings decken sich ihre Vorstellungen von der Höhe der Einbußen, die ein Geschäft verkraften kann, selten mit denen des Geschäftsinhabers.«

»Nun ja, das sehe ich ein. Aber trotzdem … ich dachte mir, sie würden den Einsatz eventuell noch ein bisschen erhöhen, aber sie würden nicht ewig so weitermachen.«

»Aber sie taten es?«

»Und ob, verdammt«, sagte er. »Ich hinterlegte die tausend Dollar am angegebenen Ort, und am nächsten Tag – nicht in der nächsten Woche, nein, am besch… am nächsten Tag« – er sah mich verlegen an – »verlangten sie weitere tausend Dollar. Dieser Laden geht zwar gut, aber so gut auch wieder nicht. Ich muss meine Angestellten bezahlen, ich habe Zulieferer, ich muss ein Bankdarlehen abstottern, Steuern bezahlen. Ich hab die tausend trotzdem beschafft, obwohl Ted mir davon abriet, aber ich habe eine Notiz in die Tüte gelegt, dass ich nicht jeden Tag so viel bezahlen könne. Jede Woche, ja, sicher, wenn ich müsste, auch wenn es schwer wäre. Aber nicht jeden Tag.«

»Und was passierte dann?«

»Am folgenden Tag kam dann ein weiterer Brief. Darin wurden zweitausend Dollar verlangt. Fällig noch am selben Abend.«

»Und was haben Sie gemacht?«

»Ich hatte das Geld nicht. Ich hatte es schlicht und ergreifend nicht. Also habe ich Ted angerufen und ihn gefragt, ob ich Anzeige erstatten sollte, und er sagte, ruf das FBI an. Das habe ich getan, und das FBI sagte, sie könnten in der Sache nichts tun. Na, und jetzt verraten Sie mir mal, wozu ich Steuern bezahle, wenn das FBI nicht tätig werden konnte?«

»Es gibt etwas, das nennt sich Zuständigkeitsbereich«, versuchte ich zu erklären. »Das FBI war in diesem Falle nicht unmittelbar zuständig. Wenn der begründete Verdacht besteht, dass es sich um eine Organisation handelt, die in mehreren Bundesstaaten operiert, kann die Polizei das FBI um Amtshilfe ersuchen. Aber aus Ihrer Schilderung ergibt sich kein hinreichendes Indiz dafür. Haben Sie es denn der Polizei von Fort Worth gemeldet?«

Ich war ziemlich sicher, dass er es nicht getan hatte, denn sonst wäre es im Computer erschienen, als ich heute Morgen das Bird Cage und Jan Pender überprüft hatte.

So war ich nicht überrascht, als er den Kopf schüttelte. »Nein. In dem Brief stand … sie wussten, dass ich das FBI verständigt hatte. Ich weiß nicht, wie sie es herausgefunden haben, aber sie wussten Bescheid. Und dort stand, wenn ich die Polizei anrufe, brennen sie das Gebäude nieder.«

»Ich habe ihm trotzdem geraten, die Sache zu melden«, sagte Siebenborn. »Aber er wollte nicht. Und von mir aus durfte ich nicht tätig werden. Nicht, solange mein Mandant mich angewiesen hatte, es zu unterlassen.«

»Und wie ging’s weiter?«

»Na ja, es ging eben immer weiter mit den Briefen und den Drohungen. Manchmal habe ich bezahlt. Manchmal konnte ich nicht bezahlen. Manchmal konnte ich ihnen einen Teil der verlangten Summe geben, aber nicht alles. Ich … ich habe getan, was ich konnte.«

»Ging es denn irgendwann einmal über Drohungen hinaus?«

Er nickte. »Ja, ein paar Mal. Einmal – es war tagsüber, niemand war da außer dem Konditor, so früh war es noch. Ach ja, und Julia probte gerade, sie probierte eine neue Idee aus, und Arlo war teils oben auf der Plattform, teils unten auf dem Boden und hielt die Leine, die verhindert, dass man stürzt – es war auch das einzige Mal, dass sie ein Sicherheitsnetz aufgespannt hatten. Letzten Endes hat sie die Nummer dann aber doch nicht ins Programm aufgenommen, weil meine Versicherung es für zu gefährlich hielt. Sie musste sich mit dem begnügen, was sie bisher gemacht hatte, na ja, das bisschen erotische Tanzerei am Trapez. Jedenfalls war ich da und schaute ihnen bei der Probe zu, da hörte ich diesen Lärm in der Küche und lief schnell dorthin, und Rio und Sarah schnappten sich gerade einen Feuerlöscher und Billy war zum Telefon gestürzt, um den Notruf zu verständigen. Aber bis die Feuerwehr endlich anrückte, hatten sie das Feuer schon im Keim erstickt.«

»Wo war das Feuer denn ausgebrochen?«, fragte ich und wunderte mich, dass vor der Nase von drei Konditoren Feuer gelegt werden konnte, ohne dass jemand etwas bemerkte.

»Es war … also, es ist so …« Er wedelte mit den Armen. »Wir haben so einen, na, alle unsere Öfen und Herde arbeiten mit Gas, wissen Sie.« Ich nickte, obwohl ich gar nichts wusste. »Und irgendjemand war unter einen der Öfen gekrochen und hatte einen der Gasschläuche mit einem Messer aufgeschlitzt, genau da, wo er den einen Ofen mit dem anderen verbindet. Solange die Geräte ausgeschaltet blieben, konnte nicht so viel entweichen, weil der Schlauch da zerschnitten war, wo sein Gewicht das Loch halb verschlossen hielt. Aber dann, am Morgen, als die Öfen eingeschaltet wurden, konnte mehr entweichen, und dann sprang die Flamme von der Kochfläche auf den Schlauch über, und der Schlauch fing an zu schmelzen und das Leck wurde immer größer. Na ja, Rio zielte mit dem Feuerlöscher direkt auf die Stichflamme, und Sarah kroch unter den Herd und drehte den Gashahn ab. Damit war die Gefahr gebannt. Es ist auch kaum Schaden entstanden, wir mussten nur den besagten Ofen aus dem Verkehr ziehen, bis jemand kam und ihn reparieren konnte. Und der Typ von den Gaswerken, der die Reparatur machte, sagte, er sei überzeugt, jemand habe den Schlauch absichtlich zerschnitten.«

»Was sonst noch?«

»Na, das war alles, wir haben den Gasschlauch reparieren lassen und weitergearbeitet.«

»Aber Sie sagten vorhin, es habe noch einen weiteren Zwischenfall gegeben.«

»Ach das, ja. Folgendes ist passiert: Ich habe mich noch einmal geweigert zu bezahlen, da haben sie meine Reifen durchstochen. Alle vier. Ich stand um zwei Uhr nachts draußen vor der Tür, wollte nach Hause und mich aufs Ohr legen, und alle vier Reifen waren so platt wie Pfannkuchen.«

»Gab es noch irgendwelche anderen Zwischenfälle?«

Jan seufzte und schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er, »nein, sonst nichts. Nur – ich hab weiter bezahlt. Seit April hab ich an die sechzigtausend Dollar bezahlt, und wenn Sie glauben, dass ich mir das leisten kann, dann sind Sie auf dem falschen Dampfer.«

»Und Sie haben es nie der Polizei gemeldet?«, fragte ich, als er schwieg.

Er hatte ins Leere gestarrt. Jetzt schaute er wieder mich an und schien verwirrt, als er mich richtig wahrnahm. Neben ihm verlagerte Siebenborn sein Gewicht, und das Knarren des Sofas wirkte unnatürlich laut in der Stille, die sonst nur von gelegentlichen Küchengeräuschen unterbrochen wurde. »Was?«, sagte Pender.

»Sie haben sechzigtausend Dollar gezahlt und die Erpressung nie bei der Polizei angezeigt?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich … sah nicht, inwiefern mir das etwas nützen sollte. Wenn ich Wachpersonal engagierte, kamen sie oder kam er – was auch immer – mühelos an ihnen vorbei. Ich dachte mir, wenn die Polizei Leute schickt, kommt er an denen genauso vorbei. Selbst wenn sie ganze Wachmannschaften vor meiner Tür postieren würden – was sie nicht tun werden –, wird er sich entweder an ihnen vorbeischleichen oder einfach abwarten, bis sie wieder abziehen. Außerdem sind die Cops fast überall, wo ich mal gewesen bin, käuflich. Hier sind sie’s ja vielleicht nicht. Ich hab gehört, dass sie eine weiße Weste haben sollen. Aber ich weiß es nicht. Also – Anzeige erstatten? Ich sah keinen Sinn darin. Ich hab die Kerle gebeten, sich ein wenig zu gedulden, mir Zeit zu geben, das Geld zusammenzukriegen. Aber … Julias Leben war ein zu hoher Preis. Hätte ich das geahnt, dann hätte ich bezahlt. Ich hätte bezahlt, was immer sie verlangten, nötigenfalls hätte ich das Lokal geschlossen, auch wenn ich alles verloren hätte. Aber sie haben mir nie gesagt, dass sie einen Mordanschlag planten, weder auf Julia noch sonst jemanden. Sie haben angedroht, die Küche zu demolieren und so was, bis auf das eine Mal, als ich das FBI angerufen hatte. Ich hätte … wenn ich gewusst hätte, dass sie Julia etwas tun wollten, hätte ich das Geld schon irgendwie aufgetrieben. Wie, weiß ich nicht, aber ich hätte es beschafft.«

»Jan«, sagte ich sanft, »ganz gleich, wie viel Geld Sie bezahlt hätten, die Summe hätte sich immer weiter erhöht. Das wissen Sie doch. Deshalb war es nicht Ihre Schuld.«

Er hörte mich nicht; er weinte wieder und murmelte: »Julia und das Baby, verflucht, warum mussten sie …«

»Das Baby?«, fragte ich. Julia war schwanger gewesen, das wusste ich. Arlo hatte es mir erzählt. Aber Arlo hatte mir auch gesagt, sie hätten es für sich behalten.

»Ach, Sie können es jetzt ruhig erfahren«, erwiderte Jan. »Du auch, Ted. Es spielt jetzt ja wohl keine Rolle mehr. Julia … erwartete ein Kind von mir. Nein, ziehen Sie jetzt keine voreiligen Schlüsse. Arlo dachte, es sei sein Baby, und weder Julia noch ich hätten ihm jemals die Wahrheit gesagt. Sie wollte nichts von mir. Nur das Baby. Das hat sie mir selbst gesagt.«

Möglich, dass Julia das zu ihm gesagt hatte. Oder auch nicht.

Und wenn Julia es tatsächlich gesagt hatte, konnte es die Wahrheit sein oder eine Lüge.

Mit einem Schlag war der Fall, der fast abgeschlossen schien, wieder völlig offen.


4. Kapitel

 

 

»Was wahr sein könnte oder auch nicht«, pflichtete Captain Millner mir bei. Er lehnte sich in dem Stuhl zurück, der hinter seinem gewaltigen, höchst selten benutzten Schreibtisch stand. »Die ganze Geschichte, meine ich. Bis auf das Detail, dass es sein Kind war. So etwas würde man in so einer Situation nicht behaupten, wenn es nicht wahr wäre. Ja, mich wundert, dass er es in dieser Situation überhaupt gesagt hat, auch wenn es wahr ist. Wie hat denn sein Anwalt reagiert, dieser Siebenborn, als er die Bombe platzen ließ?«

»Das letzte Mal habe ich so einen Blick vor zehn Jahren gesehen«, erwiderte ich, »als wir diesen Kerl aufgegriffen haben, der seinen Freund erschossen hatte.«

Ich brauchte nicht ins Detail zu gehen, Captain Millner erinnerte sich an den Fall noch genauso lebhaft wie ich. Wir hatten den Typ wegen Mordes festgenommen, einer Tat, die sich vor Gericht, das wussten sogar wir, als fahrlässige Tötung erweisen würde, was es im Grunde auch war. Es wurde sofort eine Pflichtverteidigerin bestellt, und besagte Anwältin fragte vor etwa sechs Polizisten als Zeugen den Beschuldigten, was mit seinen vier Vorderzähnen passiert sei – man merkte, dass sie hoffte, wir hätten sie ihm ausgeschlagen, um einen spektakulären Fall für die Bundesgerichte daraus zu zimmern –, und er sagte: »Das Gewehr ist dagegen geschlagen, wissen Sie, als es losging und die Kugel Buddy traf.«

»Wissen Sie noch?«, sagte ich. »Erinnern Sie sich, wie entsetzt und resigniert zugleich sie aussah?«

»Nur zu gut. Aber Siebenborn hat nichts gesagt? Zu Ihnen oder zu Pender?«

»Was gab es da zu sagen?«

»Wohl wahr, wohl wahr«, sagte Millner.

»Schutzgelderpressung ist ja nicht neu«, überlegte ich laut, »aber das Gleiche gilt für Ehebruch, aus dem ein Kind resultiert, dessen Herkunft ungeklärt ist. Und ich würde sagen, das Letztere führt viel öfter zu Mord als das Erstere.«

»Ja, das war schon immer so. Und ich weiß nichts von einer Schutzgeld-Mafia oder anderen professionellen Erpresserbanden, die momentan in Fort Worth und Umgebung ihr Unwesen treiben sollten.« Hastig fügte Millner hinzu: »Was natürlich nicht heißen muss, dass es keine gibt.«

»Und Pender hatte insofern Recht«, fuhr ich fort, »als Schutzgelderpresser in den meisten Fällen keine Menschen umbringen.« Als Beamtin der Abteilung Kapitalverbrechen war ich bereits mit Schutzgelderpressern in Berührung gekommen, und Millner wusste das. Nebenbei bemerkt, hatte er selbst vermutlich schon damit zu tun gehabt, als ich noch in der Mittelstufe war. »Selbstverständlich besteht oft ein Unterschied zwischen ihren Vorstellungen, was aus einem Geschäft herauszuholen ist, ohne es kaputt zu machen, und denen des Inhabers – das habe ich auch Pender gesagt, aber ich weiß nicht, ob er es begriffen hat –, deshalb treiben sie wohl auch so manches Geschäft in den Ruin. Aber in der Regel töten sie nicht.«

»Lassen Sie nicht die Möglichkeit außer Acht, dass sie mit der Nummer erst anfangen«, bemerkte Millner. »In diesem Falle könnten sie sich Pender herausgepickt haben, um ein Exempel zu statuieren, auf das sie verweisen können, sollten andere Opfer aufmucken wollen. Aber trotzdem – ich weiß nicht. Schon der Zeitplan – wie Sie sagen, könnte Pender den ersten Brief schon im Oktober erhalten haben, wenn er Siebenborn davon auch erst im April erzählt hat…«

»Er hat Siebenborn nie davon erzählt. Siebenborn hat von diesen Briefen erst erfahren, als Pender mich einweihte«, sagte ich.

»In Ordnung, aber eigentlich wollte ich darauf hinaus, dass er Siebenborn erst im April überhaupt von irgendwelchen Briefen erzählt hat. Es geht mir dabei um Folgendes: Wenn sie im Oktober angefangen haben, oder übrigens auch im April, dann hätten sie inzwischen mehr als ein Opfer an der Angel. Das Feuer in der Küche – mag sein. Das passt ins Bild. Aber Mord? Besonders diese Art von Mord? Ich bin Ihrer Meinung. Für mich passt das nicht zusammen – aber wenn das nicht das Motiv war, dann muss, nach allem, was Sie bisher in Erfahrung gebracht haben, das Baby das Motiv gewesen sein, was entweder den Ehemann oder den Liebhaber zum Täter macht. Was sagt Ihnen denn Ihr Gefühl?«

Das war keine so absurde Frage, wie es auf den ersten Blick scheinen mag. Ich habe nämlich Ahnungen. Und wenn meine Ahnungen sich auch ebenso oft als falsch wie als wahr erweisen, nimmt Captain Millner sie sehr ernst, wenn er über den weiteren Fortgang der Ermittlungen entscheidet. Da ich dies wusste, wählte ich meine Worte besonders sorgfältig.

»Im Moment sagt mir mein Bauch, dass sowohl Arlo Gluck als auch Jan Pender – den ich übrigens nicht als ihren Liebhaber bezeichnen würde – von Julias Tod völlig überrascht waren«, sagte ich. »Beide sind total verwirrt und können sich nicht erklären, was passiert ist.«

»Dann nehmen wir zuerst diese Schutzgeldsache unter die Lupe«, sagte Millner, »ohne den Aspekt mit dem Baby völlig aus den Augen zu verlieren.«

»Das Motiv muss nicht unbedingt das Schutzgeld oder das Baby sein«, gab ich zu bedenken. »Es könnte alles Mögliche dahinter stecken, wovon wir nur noch nichts wissen.«

»Das ist bei keinem Fall anders«, erwiderte Millner. »Und jetzt raten Sie mal, wessen Aufgabe es ist, das herauszufinden?« Er stand energisch auf. »Wo haben Sie Pender und Siebenborn untergebracht? Haben Sie die beiden eigentlich hergefahren, oder sind sie Ihnen nachgefahren?«

Sie waren mir in Ted Siebenborns Wagen zum Polizeirevier gefolgt, was eine enorme Erleichterung für mich war, da nicht nur mein Gefühl mir sagte, dass Pender nicht in der Lage war, einen Wagen zu steuern. Jetzt saßen sie im dritten Vernehmungsraum den Gang runter, dem angenehmsten von allen, den wir normalerweise nicht für Verdächtige benutzen, wenn nicht eine Partie Guter-Cop/Böser-Cop angesagt ist. Und dieses Spiel ist viel schwieriger zu spielen, wenn ein Anwalt dabei ist. Was bedeutet, dass es seit gut dreißig Jahren schwierig zu spielen ist, und so lange bin ich noch gar nicht bei der Polizei.

Aber Jan Pender war kein Verdächtiger, noch nicht. Und sein Anwalt war auch dabei.

Ich stellte Captain Millner noch einmal Jan Pender vor, dann Ted Siebenborn und erklärte, warum er anwesend war. Wir setzten uns Pender und Siebenborn gegenüber an den Konferenztisch, die beide höflich, aber nicht übermäßig herzlich waren. »Mr. Pender«, begann ich dann, »wann haben Sie den letzten Brief bekommen?«

»Heute Morgen«, sagte er.

»Heute Morgen?«, wiederholte ich ungläubig. »Nachdem ich gestern Abend gegangen war, meinen Sie? Ihre Post wird doch sicherlich nicht vor neun Uhr ausgeliefert …«

»Er kam nicht mit der Post«, unterbrach er. »Kommen die Briefe nie.«

Regel Nummer eins der Polizeiarbeit: Ziehe nie voreilige Schlüsse. Ich habe schon viele Male gegen diese Regel verstoßen, und gerade war es wieder passiert. »Wie bekommen Sie die Briefe denn dann?«, erkundigte ich mich.

»Auf verschiedenen Wegen«, sagte er. »Manchmal liegen sie auf meinem Schreibtisch, wenn ich morgens zur Arbeit komme. Manchmal sind sie mit Klebeband an der Hintertür befestigt.«

Captain Millner und ich schauten einander nicht an. Das war nicht nötig. Ich wusste, dass er, genauso wie ich, sofort erkannt hatte, was Jan Pender offenbar völlig entgangen war: Um ein Erpresserschreiben auf seinen Schreibtisch zu legen, musste der Erpresser Zugang nicht nur zum Restaurant, sondern auch zu Penders Büro gehabt haben, das aber vermutlich – ich würde nicht schon wieder voreilige Schlüsse ziehen – abgesperrt wurde, wenn er nicht im Hause war. Ich fragte nach. Er sagte, so sei es – wenn es augenscheinlich auch nicht viel nütze.

»Ganz offen?«, fragte ich. »Nur der Brief, einfach so offen sichtbar?«

»In einem Umschlag«, sagte er. »Wie die aus dem Kaufhaus. Mein Name stand drauf. Oh, wenn sie auf meinem Schreibtisch liegen, war manchmal kein Umschlag dabei, und dann, ja, dann liegt er offen sichtbar da – ich meine, Sie haben ja meinen Schreibtisch gesehen; was nicht gut sichtbar obendrauf liegt, würde ich nie wahrnehmen. Aber wenn er woanders deponiert wurde, wo jeder ihn hätte sehen können, steckte er immer in einem Umschlag, und manchmal war auch ein Umschlag dabei, wenn er auf meinem Schreibtisch lag.«

Was wohl hieß, dass es sich um eine Person handelte, die zwar prinzipiell Zutritt zu seinem Büro hatte, sich aber nicht in jedem Falle darauf verlassen konnte und deshalb die Briefe so präparierte, dass sie wahlweise an verschiedenen Orten ausgelegt werden konnten. »Den von heute«, sagte ich, als er geendet hatte. »Wie haben Sie den erhalten?«

»Als ich heute Morgen zu meinem Wagen ging, der draußen vor dem Haus stand, klebte er an der Windschutzscheibe. Er steckte in einem Umschlag.«

Captain Millner murmelte etwas, das ich nicht ganz verstand, aber man konnte getrost davon ausgehen, dass es ein Fäkalausdruck, eine Obszönität oder eine Blasphemie – oder auch alles zugleich – war. Aber laut sagte er nichts. Dies war immer noch mein Fall, und er war offiziell nichts weiter als ein Beobachter.

»Haben Sie die Briefe zufällig mitgebracht?«, fragte ich.

»Ich habe sie Ted übergeben«, erwiderte er. »Ich weiß nicht …« Er warf einen Blick auf Siebenborn, der seine koffergroße Aktenmappe auf den Tisch legte und vor unser aller Augen öffnete. Nachdem er kurz den Inhalt durchwühlt hatte, der einen ganzen Aktenschrank gefüllt hätte, überreichte er mir einen Aktendeckel.

Ich schlug den Aktendeckel auf und legte ihn auf den Tisch, damit auch Millner ihn sehen konnte. »Das hier ist der neueste Brief?«, fragte ich.

»Ja«, sagte Siebenborn. »Ich habe sie zeitlich geordnet abgeheftet.« Sein Tonfall schien zu sagen: Und Sie sollten diese Ordnung nicht durcheinander bringen.

Der heutige Brief war handgeschrieben (hatte er mir nicht erzählt, dass sie neuerdings getippt waren?), mit Bleistift auf einen Bogen grün liniertes Computerpapier gekritzelt. Obgleich das Papier bereits mit den Fingerabdrücken Penders und Siebenborns geschmückt war und andererseits vielleicht gar keine Fingerabdrücke des Schreibers aufwies, achtete ich darauf, es nicht mit der Hand, sondern nur mit der Spitze eines Kugelschreibers zu berühren. Wenn ich es umdrehte, würde ich dies ebenfalls mit dem Kugelschreiber tun.

Der Text lautete:

 

Bedauerlich, dieser Unfall, nicht wahr? Um weiteren Unfällen vorzubeugen, deponnieren sie ihre Versicherungspremie in einem Koffer draußen vor der Tür, wenn sie das Restorant heute Abent verlassen. Da sie bereits einen tötlichen Unfall zu beklagen haben, ist die Premie gestiegen und beläuft sich jetzt auf 20.000 Dollar in Zwanzig-Dollar-Scheinen. Damit sind ihre Kosten für eine Woche gedeckt.

Ihr Versicherungsagent

 

Ich drehte das Blatt, um mir die Rückseite anzuschauen. Ich hoffte, dass sie bedruckt war oder mir irgendwelche anderen Hinweise gab. Leider nicht; die Rückseite war leer. »Benutzen Sie diese Sorte Papier?«, fragte ich Pender.

»Ja, klar«, sagte er.

»Wofür?«

»Meistens für die Buchhaltung und so. Manchmal auch zur Überprüfung von Lieferungen, aber meistens mache ich das am Bildschirm.«

»Wo bewahren Sie das Papier auf?«

»Bevor oder nachdem es benutzt wird? Nun ja, das spielt ja eigentlich keine Rolle«, fuhr er fort. »Entweder liegt es in meinem Büro oder im Lagerraum.«

»Danke.« Das sagte mir rein gar nichts, deshalb nahm ich mir den nächsten – eigentlich den vorhergehenden – Brief vor, der im Gegensatz zu dem anderen getippt war. Es war ein Bogen blau linierten Papiers, das sich sehr rau anfühlte, etwa halb so groß wie das Standardpapier, sagen wir 20x13 cm. Vermutlich von einem Schreibblock abgerissen, eher einem Block für Erwachsene als für Schüler. Vermutlich handelte es sich um eine Sorte Papier, die es in fast jedem Schreibwarengeschäft, Supermarkt und Kaufhaus im Stadtgebiet zu kaufen gab. Die schwarze Tinte war auf dem porösen Papier verschmiert, was darauf hindeutete, dass der Täter mit schweißfeuchten Händen darübergegangen war, bevor sie trocknen konnte.

 

Wenn sie nicht aufpassen, wird in ihrem Restorant ein Unfall passieren. Ihre Versicherungspremie ist sofort fällig. Deponieren sie 10.000 Dollar in einer braunen Papiertüte draußen vor der Hintertür, wenn sie heute Abent das Restorant verlassen.

Ihr Versicherungsagent

 

Millner, der sich vorgebeugt hatte, um den ersten Brief zu lesen, las jetzt auch den zweiten. »Äußerst merkwürdig«, murmelte er.

Dachte ich auch. Die komplexen Satzstrukturen und die Konsequenz, mit der die falsch geschriebenen Wörter falsch geschrieben waren, ließen mich vermuten, dass jemand, der eigentlich ganz gut schreiben konnte, so tat, als sei er schwach in Orthographie – was bei Erpresserbriefen, Schutzgelderpressungen und anonymen Briefen aller Art häufig so gemacht wird. Aber ich konnte mich natürlich auch irren. Es gibt auch Menschen, die sich mündlich recht gut ausdrücken, aber die Rechtschreibung nicht beherrschen. Und Konsequenz ist ebenso wenig nur ein Merkmal von Menschen mit guter Schulbildung wie Inkonsequenz ausschließlich eine Eigenschaft weniger gebildeter Menschen ist. Ob man’s glaubt oder nicht, sogar Shakespeare schrieb seinen Namen auf mindestens drei verschiedene Arten.

»Wann ist der hier gekommen?«, fragte ich.

»Ende August.«

»Wann genau?« Ende August kann, je nach Sprecher und Kontext, den Zeitraum vom 15. bis zum 31. August umfassen.

»Am letzten Freitag«, sagte Pender. »Am dreißigsten. Ich glaube, es war der dreißigste. Und am Montag, glaube ich, habe ich ihn Ted gegeben. War Montag nicht der zweite September?«

»Mittwoch war der vierte – ja, folglich war Montag der zweite.« Daten kann ich mir über einen längeren Zeitraum schlecht merken. Aber der Mittwoch war immerhin mein 25. Hochzeitstag gewesen. »Haben Sie das Geld hinterlegt?«

»Ich hatte nicht so viel«, erwiderte Pender. »Ich habe die Tüte hinterlassen und eine Nachricht dazugelegt, dass ich mehr Zeit brauche, um das Geld zu beschaffen. Ich musste erst mit der Bank sprechen, und die hatte am Samstag geschlossen. Ich bat um vier Tage Frist, bis zum dritten September. Sie sollten mir sagen, wann und wo ich das Geld dann hinterlegen sollte. Ich hatte es beschafft – verdammt, ich hatte es gestern beschafft, es lag schon vorgestern bereit, aber es kam kein Brief mehr … verdammt …«

Pender war wieder in Tränen ausgebrochen. Ich schob eine Schachtel mit Papiertüchern zu ihm; wir haben fast überall solche Schachteln deponiert, weil man ja nie weiß, wann jemand – Opfer, Verdächtiger oder Zeuge – sie brauchen könnte.

Im Namen menschlichen Anstands warteten wir, bis er sich ausgeweint hatte. In der Zwischenzeit sah ich die restlichen Briefe durch und stellte fest, dass die meisten, wie Pender gesagt hatte, in sehr kleiner Schrift getippt waren; abgenutztes Band, abgenutzte Typen, dasselbe Papier von einem Schreibblock, auf das der vorletzte Brief getippt war. Mit der Erfindung des Typenrads, des Laserdruckers und des Tintenstrahldruckers war die Kunst der Identifizierung von Schreibmaschinen so gut wie in Vergessenheit geraten. Aber in diesem Falle würde sie sich eventuell noch einmal als nützlich erweisen.

Dann fuhren wir fort zu warten, bis Pender sich beruhigte. Als er ein paar Mal geschluckt, sich gründlich Augen und Gesicht gewischt hatte und dann nur noch dumpf auf die zerkratzte Tischfläche starrte, sagte Millner schließlich: »Und dann haben Sie heute Morgen einen weiteren Brief bekommen, in dem die doppelte Summe verlangt wird. Heute Abend werden wir das Bird Cage observieren, und auch den Rest der Woche über, wenn Sie damit einverstanden sind …«

»Ja …« Pender schaute auf. »Nein, ich bin nicht einverstanden. Ich werde einfach das Geld hinterlegen. Ich will nicht noch weitere Menschenleben gefährden – hätten die mir vorher gesagt, dass sie Julia töten wollen, dann hätte ich das Geld schon am Freitag beschafft, ich weiß nicht, wie, aber irgendwie hätte ich es schon zusammengekratzt. Ich kann nicht zulassen, dass sie noch jemanden töten. Ich werde die zusätzlichen zehn Riesen irgendwo auftreiben. Ich werde das Geld hinterlegen.«

»Wenn Sie das tun«, sagte Millner eine Spur distanziert, »wird die Prämie erneut erhöht – wie bereits geschehen. Sie haben bezahlt, und prompt wurde die Prämie erhöht. Ihre eigenen Worte, die Sie Detective Ralston gegenüber geäußert haben. Sie haben bezahlt, und der Kerl hat die Prämie erhöht. Sie haben wieder bezahlt, und er hat die Prämie ein weiteres Mal erhöht. Das nächste Mal wird er fünfundzwanzigtausend verlangen. Oder auch dreißigtausend. Wie lange können Sie das durchhalten?«

»Wenn er mich zu sehr ausblutet, schließe ich das Restaurant eben. Ich will nicht, dass noch jemand zu Schaden kommt …«

»Jan«, sagte Siebenborn, »hörst du wenigstens diesmal auf meinen Rat? Denn wenn du gleich anfangs auf meinen Rat gehört hättest und zur Polizei gegangen wärst, dann wäre es vielleicht gar nicht so weit gekommen. Ich spreche von dem Mord. Sicher, es hätte eine Weile dauern können, ihn zu fassen. Aber vielleicht wäre er ja doch geschnappt worden und Julia wäre nichts geschehen.«

»Du meinst, ich soll der Observierung zustimmen?«

»Genau das meine ich.«

Pender zuckte die Achseln. »Na gut, dann tun Sie, was Sie nicht lassen können. Soll ich das Geld wie verlangt hinterlegen?« Er blickte auf den leeren Raum zwischen Millner und mir.

»Nein«, sagte Siebenborn geradeheraus, »ich war von Anfang an dagegen, dass du auf die Forderungen eingehst.«

»Dich habe ich nicht gefragt«, sagte Pender. »Ich habe die Cops gefragt.«

»Das können Sie nach eigenem Gutdünken entscheiden«, sagte Millner. »Wir werden auf jeden Fall versuchen, ihn festzunehmen, sobald er sich die Tüte holt. Das heißt, wenn nichts schief geht, kriegen Sie Ihr Geld sofort zurück, sollten Sie es hinterlegen. Aber Sie könnten ebenso gut auch einen Haufen altes Zeitungspapier hinterlegen, da wir nicht zulassen werden, dass er die Tüte öffnet, um hineinzusehen. Diesen Aktenordner müssen wir vorläufig allerdings hier behalten.«

»Wozu?«, wollte Pender wissen. Er wandte sich an Siebenborn. »Können die das machen?«

»Nicht ohne deine Erlaubnis«, sagte Siebenborn und ließ seinen Koffer zuschnappen, ohne den Aktendeckel hineinzulegen. Mit einiger Mühe hievte er den Koffer vom Tisch und stellte ihn auf den Fußboden. Dann richtete er sich wieder auf. »Jedenfalls nicht ohne richterlichen Befehl, den Sie allerdings, wie ich dir versichern kann, ohne weiteres bekommen können. Aber ich empfehle dir dringend, deine Erlaubnis zu geben.«

»Wozu brauchen Sie die Briefe?«, fragte Pender an Millner gewandt. »Was wollen Sie damit?«

»Wir wollen sie auf Fingerabdrücke untersuchen«, erklärte Millner. »Und da wir von Ihnen wissen, dass sowohl Sie als auch Mr. Siebenborn die Briefe angefasst haben, werden wir Ihre Fingerabdrücke nehmen müssen, um Sie auszuschließen.«

»Was heißt das?«

»Es heißt«, sagte Siebenborn, »dass sie herausfinden müssen, welche Abdrücke unsere sind, und anschließend müssen sie die übrig gebliebenen Abdrücke identifizieren, die dem Täter gehören könnten.« Seine Stimme klang extrem verärgert. Ich konnte es ihm nachfühlen. Müsste ich Jan Pender in seiner derzeitigen Verfassung so lange ertragen, wie Siebenborn sich mit ihm herumschlagen musste, ich wäre ebenfalls extrem verärgert.

Aber vielleicht – oder sogar wahrscheinlich – war er erträglicher, wenn er sich nicht im Schockzustand befand, nicht überwältigt war von Panik und Schuldgefühlen, die über ihn hereingebrochen waren, seit er sich ob seiner Reaktion auf die Briefe die Schuld an Julia Glucks Tod gab.

Eine kleine Sensation war zu vermelden: Millner entschied, Pender und Siebenborn höchstselbst zum Erkennungsdienst zu bringen, um dort ihre Fingerabdrücke nehmen zu lassen.

Als sie gegangen waren, schnappte ich mir gleich Millners Telefon und rief das Bezirkskriminalamt an. Ich wurde mit einem Lieutenant Hollenbeck verbunden. Wie Millner und ich vermutet haben, waren derzeit, soweit bekannt, keine Schutzgelderpresser im Bezirk aktiv. »Und sollte es etwas Neues in dieser Richtung geben«, sagte Hollenbeck alles andere als erfreut, »will ich nicht erst heute Bescheid wissen, sondern schon gestern. Macht es Ihnen was aus, wenn ich einen meiner Leute als Verstärkung zu Ihnen schicke?«

»Ganz und gar nicht«, sagte ich herzlich, auch wenn mir nicht im Mindesten danach war. Ich hätte allerdings wissen müssen, dass es so kommen würde. »Sollte Captain Millner etwas dagegen haben, rufe ich zurück, um Ihnen Bescheid zu sagen. Aber eins sollten Sie noch wissen: Millner und ich halten es für sehr wahrscheinlich, dass es sich um das Werk eines Insiders handelt.«

»Aber beweisen können Sie es nicht«, entgegnete Hollenbeck. »Selbst wenn es so wäre, die Banden schleusen oft Leute in die betroffenen Restaurants ein. So was ist nicht schwer zu bewerkstelligen.«

Womit er natürlich Recht hatte, und das wusste ich ebenso gut wie er. Viele Schutzgelderpresser infiltrierten die Geschäfte, auf die sie es abgesehen hatten, mit ihren Leuten. Ein Koch, ein Kellner, ein Laufbursche – es muss niemand sein, der an der Spitze der Hierarchie steht, nur jemand, der sich für zehn, zwanzig oder hundert Dollar die Woche kaufen lässt. Oder der sich durch Drohungen einschüchtern lässt.

Ich war noch nicht vertraut genug mit dem Fall, um sagen zu können, wer von Penders Laden entweder so pleite oder so wehrlos war, um in Frage zu kommen. Wenigstens Ted Siebenborn konnte ich bisher vorläufig ausschließen, weil er Pender dazu hatte überreden wollen, das Verbrechen zu melden und kein Geld zu hinterlegen. Aber die Köche? Der Chefkellner? Die Kellner und Kellnerinnen? Die Putzkolonne? Ich hatte noch mit keinem von ihnen geredet. Ich machte mir Notizen, mit wem ich noch reden musste und was ich fragen sollte.

Dann rief ich in der Gerichtsmedizin an und wurde – wie ich gehofft hatte – mit Andrew Habib verbunden. »Habt ihr schon die Obduktion von Julia Gluck abgeschlossen?«, fragte ich und vermied sorgfältig das Wort »Autopsie«, von dem Habib – übrigens zu Unrecht – steif und fest behauptet, es bedeute Operation am eigenen Körper.

»Gerade eben«, sagte er fröhlich. »Todesursache, in eurem Sprachgebrauch, massive Schädelfraktur und Gehirntrauma. Hätte sie überlebt, dann wäre nicht mehr viel mit ihr los gewesen. Andere Verletzungen …«

»Lass es gut sein«, unterbrach ich. »Ich war bei ihrem Absturz dabei.«

Er pfiff durch die Zähne, ein Geräusch, das am Telefon mindestens zehnmal so nervtötend ist wie in natura, und in natura ist es schon schlimm genug. »Gut, dass mir das erspart geblieben ist. Muss ein grauenhafter Unfall gewesen sein«, sagte er. »Aber was hast du eigentlich damit zu tun?«

»Ich hab damit zu tun, weil es eben kein Unfall war.«

»Sie ist aus – welche Höhe war es noch mal?«

»Etwa zwölf Meter«, sagte ich.

»Sie ist aus zwölf Metern Höhe abgestürzt und es war kein Unfall? Dann muss jemand dieses Mädchen wirklich gehasst haben. Diese Frau«, verbesserte er sich schnell, woraus ich folgerte, dass ihm erst kürzlich jemand den Kopf gewaschen hatte, weil er Frauen als Mädchen bezeichnete.

»War sie schwanger?«, fragte ich.

»Oh, ja, etwa in der siebten Woche. War das der Grund?«

»Nicht, dass ich wüsste. Aber dass es nicht der Grund war, könnte ich auch nicht beschwören. Ist es möglich, dem Fötus genetisches Material zu entnehmen und zu entscheiden, wer von zwei Männern der Vater war?«

»Na klar«, sagte er, »vorausgesetzt, du kriegst die Einwilligung der beiden Männer, eigenes genetisches Material zur Verfügung zu stellen, oder du besorgst dir einen Gerichtsbeschluss. Aber selbst dann dauert es noch etwa zwei Wochen, um einen genetischen Fingerabdruck zu erstellen.«

»Ich weiß«, sagte ich, »aber ich muss mir erst noch überlegen, was ich mit den Männern mache. Kannst du in der Zwischenzeit schon mal genetisches Material der Mutter und des Fötus entnehmen und einlagern?«

»Ich bin dir einen Schritt voraus«, prahlte er. »Ich … wie gesagt, es sah ganz nach einem Unfall aus. Aber als ich auf dem Formular den Vermerk las, dass die Berichte an dich geschickt werden sollen, dachte ich mir schon, dass mehr dahinter steckt. Und wenn obendrein eine Schwangere ermordet wird, macht man sich so seine Gedanken, es sei denn, es steht hundertprozentig fest, dass Täter und Opfer sich nicht kannten. Deshalb habe ich bereits genetisches Material sowohl von Mutter als auch Fötus eingefroren und mit den DNA-Tests an weiterem Material begonnen. Sobald du grünes Licht bekommst, schick die Männer also einfach her – oder ich kann auch zu ihnen gehen, wenn dir das lieber ist. Ich brauche nicht viel. Ein bisschen Blut, vielleicht auch eine Haarwurzel …«

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, erwiderte ich. »Danke, Andy.«

»Niemand soll sagen, er hätte mich auf dem falschen Bein erwischt. TTYL.«

TTYL, »Talk to You Later« ist Internetsprache. Es bedeutet »Bis bald«. Habib, so schloss ich, als ich den Hörer auflegte, musste zur Beute des Informationskraken geworden sein, dem ich bisher erfolgreich aus dem Weg gegangen war, außer wenn mein Mann mich zu sich zitierte, damit ich mir die eine oder andere witzige Nachricht ansah, die jemand in der Mailingliste geschrieben hatte, in die er gerade eingeloggt war. Wie man sieht, war er – der Informationskrake – bereits dabei, meinen Mann zu verschlingen, der sogar seinem Amateur- und CB-Funk untreu geworden war mit der Begründung, das Netz sei interessanter. Das hieß allerdings keineswegs, dass er bereit war, Amateur- und CB-Funkgeräte zu verkaufen. O nein. Wenn er im Moment auch nichts damit anzufangen wusste, später konnte sich das jederzeit ändern. So kam es, dass diese Geräte nach wie vor das Labyrinth aus kleinen Kabinen, zu dem unsere ehemalige Garage umgebaut worden war, mit Beschlag belegten und dass unser Haus nach wie vor im drohenden Schatten einer Monsterantenne stand, die imstande gewesen wäre, den Betrieb eines kleinen kommerziellen Senders sicherzustellen.

Millner kam ohne Pender und Siebenborn zurück. »Ich habe sie ins Restaurant zurückgeschickt«, erklärte er. »Und ich habe ihnen gesagt, dass Sie später vielleicht noch mal vorbeikommen.« Er nahm Platz und griff nach seinem Telefon.

»Falls Sie vorhaben, das Bezirkskriminalamt anzurufen«, sagte ich, »das habe ich bereits erledigt.«

Er legte den Hörer zurück auf die Gabel. »Mit wem haben Sie gesprochen? Und was haben Sie rausgekriegt?«

»Mit Hollenbeck. Er sagt, er hat keine Informationen über irgendwelche aktiven Schutzgelderpresser im Bezirk, und er will jemanden schicken, der mit mir zusammenarbeitet.«

»Haben Sie ihm gesagt, dass wir einen internen Informanten vermuten?«

»Ja«, sagte ich, »und er erwiderte, es könne, müsse aber nicht so sein. Und selbst wenn – nun ja, Sie wissen ja, wie es bei der Schutzgelderpressung zugeht. Ich sagte, ich würde anrufen, oder Sie würden selber anrufen, wenn Sie etwas dagegen hätten.«

»Überhaupt kein Problem«, sagte er und grinste. Er weiß sehr gut, dass ich es vorziehe, auf eigene Faust zu arbeiten. »Und jetzt gehen Sie und schreiben Sie Ihre Berichte.«

Rein theoretisch sollten Computer ja – ich scheine neuerdings nicht von Computern loszukommen – zur Schaffung der papierlosen Gesellschaft beitragen. Tatsächlich aber haben sie zu einem Verbrauch von immer mehr und mehr und mehr Papier geführt. Als Harry noch studierte, hatte er oft fünf Entwürfe für ein Referat vor sich liegen, und ich wusste genau, dass er in Vorcomputerzeiten schon den ersten Entwurf abgegeben hätte. Dabei spreche ich nur von den ausgedruckten Entwürfen. Auf seiner Festplatte tummelten sich vermutlich an die vierzig Entwürfe.

Ebenso wenig haben Computer die Zahl der von Polizeibeamten zu schreibenden Berichte reduziert. Anstatt die Berichte aufs Diktiergerät zu sprechen und das Band Millie zum Abtippen zu geben, sind wir wieder zu den Anfängen zurückgekehrt. In der Regel tippen wir selbst, nur benutzen wir jetzt keine mechanische oder elektrische Schreibmaschine mehr, sondern geben alles direkt in den Computer ein, über unsere kleinen Terminals, die mit dem Zentralrechner der Stadtverwaltung vernetzt sind.

Was bedeutet, dass wir die Berichte nicht einfach niederschreiben und dann getrost wieder vergessen können – was früher allerdings auch nicht allgemeine Praxis wär, wie ich wahrheitshalber hinzufügen muss.

Nein, wir müssen endlos an den Texten feilen, uns fragen, ob wir diesen Punkt vor oder nach jenem anderen Punkt präsentieren sollten. Und danach erstellen wir einen Ausdruck für unsere eigenen Hardcopy-Akten, wenn wir wollen, was fast immer der Fall ist, und auch einen Ausdruck für die offizielle Hardcopy-Ablage der Abteilung. Und das Archiv kriegt auch noch einen Ausdruck. Und – ach, lassen wir das. Im Endergebnis verbrauchen wir viel mehr Papier, nicht weniger, als früher.

Ich ging den Bericht schreiben.

Etwa eine Stunde später tauchte Mark Brody vom Bezirkskriminalamt auf. Er ist groß, blond und hat braune Augen, und er weigert sich, in dem Gammlerlook herumzulaufen, den die Cops vom Kriminalamt gewöhnlich bevorzugen. Stattdessen trug er eine braune Cordhose, ein weißes Hemd mit Schlips, schwarze Socken und braune Hush Puppies. Im Vergleich dazu, wie manche Männer unserer Abteilung gekleidet sind, halte ich seinen Stil für eine wahre Augenweide. Ich hatte schon mehrmals mit ihm zusammengearbeitet, und wir waren recht gut miteinander ausgekommen – ja, wären sowohl er als auch ich nicht glücklich verheiratet gewesen, hätte sich durchaus etwas zwischen uns entwickeln können – was (die Tatsache, dass wir uns gut verstehen, meine ich, denn mehr wusste Hollenbeck nicht) vermutlich auch der Grund ist, warum Hollenbeck gerade ihn ausgewählt hatte, denn er kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich nicht mit jedem x-beliebigen Kollegen zusammenarbeiten will. Mark ist Sergeant bei der Polizei von Arlington, das zwischen Fort Worth und Dallas liegt.

Er ließ sich mir gegenüber seitlich auf dem Stuhl nieder, wie es seine Gewohnheit ist, und sagte: »Hallo.« Dann zog er eine Augenbraue hoch. Eine perfekte Imitation von Mr. Spock – übrigens eine Kunst, die etliche Freunde von mir beherrschen. Auf einem Science-Fiction-Kongress, den Harry und ich besucht hatten, hatten wir Mark und seine Frau getroffen, Mark hatte sich als Vulkanier verkleidet und Marguerite als Tanzgirl vom Orion, stilecht in Bikini-Oberteil, geschlitztem Rock und grün angemalt.

Eigentlich stehe ich nicht auf solche Sachen. Während Harry als Harry Mudd inklusive Tribbles verkleidet war und auch Hal und Lori mit Spockohren herumliefen, ging ich einfach als ich. Mark hatte tiefe Enttäuschung bekundet.

»Gleichfalls hallo«, sagte ich.

»In Arlington gibt’s viele Restaurants«, erklärte er.

Ich gab mir alle Mühe, angesichts seiner verschwörerischen Miene nicht loszulachen. »Das habe ich bemerkt«, sagte ich.

»Ja, in einigen davon hast du schon mal gegessen, nicht wahr?«

»In Arlington habe ich Guacamole schätzen gelernt.«

»Ach ja?«

»Im Pancho Villa’s.«

»Ja, ich mag das Lokal auch. All diese Bilder von Pancho Villa – aber keines zeigt ihn ohne Hemd.«

Wir lachten beide los. Mark hatte mich selbst ins Pancho Villa’s eingeladen, kurz vor Abschluss eines höchst ärgerlichen Falls um Schutzgelderpressung, Erpressung und andere üble Delikte. Nachdem wir die Haftbefehle besorgt hatten, sang er auf dem Weg von Fort Worth nach Arlington die ganze Zeit »La Cucaracha«, das Marschlied Pancho Villas, weil ich eingeschnappt und schlecht gelaunt war. Ich wollte nach Hause statt zum dritten Mal an diesem Tag nach Arlington zu fahren, und ich tat so, als hörte ich nicht zu. Als er zu der Strophe kam, die mir immer noch die liebste war, hatte ich aufgegeben und endlich gelacht:

 

Una cosa me da risa,

Pancho Villa sín camisa.

Ya se van los Carrancistas

Porque vienen los Villístas.

 

Das heißt so viel wie: »Über eins muss ich lachen: Pancho Villa ohne Hemd. Jetzt nehmen die Anhänger Carranzas Reißaus, weil die Anhänger von Pancho Villa kommen.« Dennoch war Carranza Staatspräsident von Mexico geblieben und Villa war ums Leben gekommen, ob mit oder ohne Ambrose Bierce, dessen Verschwinden große Rätsel aufgab. Gott sei Dank hatte es sich viele Jahre vor meiner Geburt ereignet, sodass ich mit diesem Fall nichts zu tun hatte.

»Da war noch eine Strophe, die mir besonders gefiel«, sagte ich jetzt zu Mark. »Die über den Bäcker.«

»Welche? Un hornero fué a misa?«

»Genau die. Glaube ich zumindest.«

»Den spanischen Text weiß ich nicht mehr. Aber in Englisch lautet sie: ›Ein Bäcker ging zur Messe; er ging nicht hin, um zu beten. Er ging hin, um die Heilige Jungfrau für Taschengeld anzupumpen.‹ In einer anderen Version will er Geld für Glücksspiele.«

»Du bist aber keine große Hilfe«, sagte ich. »Den englischen Text kannte ich doch schon.« Trotz seines Anglo-Namens ist Mark zur Hälfte Latino. Seine Mutter stammt aus dem mexikanischen Bundesstaat Coahuila, und er spricht Spanisch ebenso gut wie Englisch, wenn nicht sogar besser. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich der Arbeit erst dann zuwenden würde, wenn dem geselligen Teil – Geplauder und Gelächter – gebührend Genüge getan war. Während des Kongresses hatte ich ihm auf den Kopf zugesagt, dass er nie ein anständiger emotionsloser Vulkanier sein würde.

»Ich konnte mir nie erklären, wie es kam, dass du Guacamole plötzlich doch magst«, sagte er.

»Sie schmeckte so grün.«

»Das hast du schon damals gesagt. Und ich weiß immer noch nicht, wie etwas grün schmecken kann.«

»Naja, es ist eben einfach so.«

Offenbar war dem Vergnügen damit Genüge getan, denn er lehnte sich zurück – und da er seitlich auf dem Stuhl saß, konnte er sich sehr weit zurücklehnen – und reckte sich, setzte sich dann wieder auf und sagte: »Wir glauben, wenn die Erpresser in Fort Worth zuschlagen, dann auch in Arlington.«

»Da habt ihr vermutlich Recht«, erwiderte ich. »Es sei denn, es handelt sich um eine persönliche Fehde. Auf diese Möglichkeit habe ich Hollenbeck schon hingewiesen.«

»Also fahren wir als Erstes zu diesem Bird Cage, richtig?«

»Richtig«, sagte ich.

»Worauf warten wir dann noch?«

»Auf das Observierungsteam.«

Während wir warteten, erzählte ich ihm, was wir bis jetzt wussten und was wir noch nicht wussten, und nach einer Weile erschien Captain Millner mit Trish Warner und Dennis Nelson. Beide waren passend angezogen, um in der allerschlimmsten Gegend der Stadt nicht aufzufallen, soll heißen, sie sahen beide ziemlich heruntergekommen aus: Trish, die einen akademischen Grad in Strafrecht vorzuweisen hat, steckte in superkurzen purpurroten Lackledershorts, einem lila Bustier und Riemchensandalen aus Plastik. Ihr Haar war mit lila, purpurroten und violetten Perlenschnüren durchflochten. Die Perlenschnüre hätten elegant wirken können, wenn ich nicht definitiv gewusst hätte, dass sie den Haarschmuck seit sechs Wochen trug, und immer mehr Strähnchen hatten sich aus den Schnüren gelöst. Außerdem hatte sie purpurroten Lippenstift und Nagellack aufgelegt. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sie in dieser Aufmachung ihre Waffe untergebracht hatte, wusste aber, dass sie eine hatte, wenn es auch unmöglich schien. Ich hatte sie einmal gefragt, wie sie es anstellen wollte, in diesen Sandalen, die praktisch ihr Markenzeichen waren, die Verfolgung eines Verdächtigen aufzunehmen, und sie antwortete: »Ich jogge jeden Tag eine Meile barfuß.«

»Und die Glasscherben?«, fragte ich.

»Denen gehe ich aus dem Weg«, sagte sie und grinste spitzbübisch. »Aber im Allgemeinen versuche ich es zu vermeiden, im Dienst zu joggen.«

Dennis war so ähnlich angezogen wie mein Mann an einem schlechten Tag: farbfleckige Hochwasser-Khakihose, ein ultraverwaschenes Militärhemd mit dunklen Flecken, wo die Rangabzeichen (Obergefreiter, vermutete ich) abgerissen waren, nicht mehr ganz taufrische weiße Socken und Halbschuhe, die so klobig wirkten, dass man sich fragte, wie man darin laufen konnte. Die Krönung des Ganzen war ein brauner Leinengürtel mit einer Pfadfinder-Gürtelschnalle aus angelaufenem Messing.

»Hoffentlich plant ihr nicht, euch so im Bird Cage zu verstecken«, sagte ich zu den beiden.

»Ich bleibe draußen«, sagte Dennis. »Ich schlafe im Müllcontainer.«

»Wie scheußlich«, sagte ich, da ich mich nur zu gut an den Tag erinnern konnte, an dem ich in einen Müllcontainer hatte klettern müssen, um eine Mordwaffe zu finden.

»Wenn ich da rauskomme, legt sich keiner mit mir an«, sagte Dennis.

»Das glaub ich dir gern.«

»Und ich bleibe an der Bar, bis das Restaurant schließt«, sagte Trish.

»Oder bis du achtkantig rausgeworfen wirst«, ergänzte ich, »was nach meiner Schätzung etwa dreißig Sekunden nach deiner Ankunft passieren wird. Das Bird Cage ist ein feiner Schuppen.«

»Keine Sorge, vorher takle ich mich auf«, sagte Trish. »Mensch, ich war bis vier Uhr früh unterwegs, um einen Zuhälter zu suchen.«

»So lange hast du gebraucht, um einen zu finden?«

»So lange habe ich gebraucht, um den richtigen zu finden«, sagte sie grimmig, und da fiel mir ein, dass mehrere »Sexarbeiterinnen« angegeben hatten, brutal von einem Zuhälter zusammengeschlagen worden zu sein, dessen Namen zu nennen sie sich allerdings weigerten. »Und dann brauchte ich noch zwei Stunden, um Berichte zu schreiben, Haftbefehle zu besorgen und so weiter. Deshalb bin ich erst gegen sechs ins Bett gekommen, und bis dahin war der Hurensohn vermutlich schon wieder gegen Kaution auf freiem Fuß, und als Millner anrief, hab ich einfach angezogen, was ich gestern Abend anhatte. Ich werde mich kurz in dem Restaurant umsehen, und anschließend gehe ich noch mal nach Hause, ruhe mich ein bisschen aus, und dann lasse ich mir die Haare machen, um bei dem Einsatz heute Abend einigermaßen anständig auszusehen. Oder zumindest wie ein Callgirl und nicht wie eine Fünf-Dollar-Nutte.«

»Wie lange brauchst du, um dir die Haare so machen zu lassen, wie du sie jetzt trägst?«, erkundigte sich Mark fasziniert. »Oder machst du das selbst?« Ich kannte die Antwort, da ich ihr schon einmal die gleiche Frage gestellt hatte, aber Trish war bestens in der Lage, für sich selbst zu sprechen.

»Ich? Du willst mich wohl auf den Arm nehmen«, sagte sie. »Ich bin ja kein Schlangenmensch, und ich kenne auch keinen, der das kann. Man muss vier Stunden lang komplett still sitzen, was auch erklärt, warum Whoopi Goldberg in ›Raumschiff Enterprise‹ diesen riesengroßen Hut getragen hat. Er sollte ihr Haar bedecken, damit sie es sich nicht jeden Tag vor und nach dem Drehen neu machen lassen musste, da wir ja nicht wissen, ob dieser Stil in dreihundert Jahren noch angesagt ist.« Trish sah Whoopi Goldberg übrigens ziemlich ähnlich, abgesehen von ihrer Körpergröße (etwa eins fünfzig).

»Und um deiner Frage zuvorzukommen«, fügte sie hinzu, »nein, ich muss nicht jeden Tag neu flechten. Man lässt die Perlen etwa zwei Wochen drin, auch beim Haarewaschen.« Sie befühlte ihren Kopf. »In meinem Fall sogar länger. Aber es war ja auch mein Ziel, schlampig auszusehen.«

Wir fuhren in zwei Fahrzeugen zum Bird Cage, Mark und ich in seinem Auto und Trish und Dennis in Trishs Wagen, da sie höchstwahrscheinlich eher wieder verschwinden würden als wir. Mich störte das nicht, außer dass Mark sich vielleicht nicht genötigt gesehen hätte, die ganze Zeit »La Cucaracha« zu singen, wenn sie mit uns zum Restaurant gefahren wären. Manchmal zensierte er den Refrain, sodass es nicht mehr um die Kakerlake ging, die nicht sehr weit kam, weil sie kein Marihuana mehr hatte, sondern um den Studenten, der »ya no puede estudiar« – er konnte nicht lernen –, weil er kein »chicle para masticar«, kein Kaugummi mehr hatte.

Nach etwa neunundvierzig Strophen der »Cucaracha« schaute Mark mich an und fragte: »Bist du noch verheiratet?«

»Wie bitte? Und würdest du bitte nach vorn auf die Straße gucken.«

»Ich habe gefragt, ob du noch verheiratet bist. Und ich gucke auf die Straße.«

»Ja, ich bin noch verheiratet. Weshalb diese Frage?«

»Ach, Marguerite hat mich letztes Jahr nur vor die Tür gesetzt. Da dachte ich, ich kann ja mal fragen.«

»Ich bin noch verheiratet«, wiederholte ich, »und ich habe auch vor, es zu bleiben. Aber … es war nett von dir zu fragen.«

Als er mich ansah, funkelten seine Augen amüsiert. »Eine sehr interessante Art, mir zu sagen, ich soll mich zum Teufel scheren.«

»Habe ich das gesagt?« Meine Augen funkelten vermutlich auch, und ich hatte absichtlich einen witzigen Ton angeschlagen. Aber er verstand trotzdem, was ich sagen wollte. Gut so.

»In meinen Ohren klang es so. Müssen wir hier abbiegen?«

»Ja«, sagte ich, »da drüben ist das Restaurant schon.«

Es überraschte mich nicht, dass sowohl Pender als auch Siebenborn – aber vor allem Pender – bei Trishs und Dennis’ Anblick ein entsetztes Gesicht machten. Es kostete mich Zeit und Mühe, ihn ein wenig zu beruhigen und ihm zu versichern, dass die beiden ganz anders aussehen würden, sollten sie sich bei Ankunft seiner Gäste an einem Ort aufhalten, wo sie gesehen werden konnten. Schließlich hatte ich Erfolg, und Trish und Dennis nahmen die Hauptschlüssel entgegen, die Pender ihnen zögernd aushändigte. Während sie sich mit den Örtlichkeiten vertraut machten, sprachen sie in einer Art Code miteinander, den ich schon fast vergessen hatte.

Siebenborn verabschiedete sich, und Mark und ich, gefolgt von Pender, betraten den Speisesaal. Ich wollte ihm zeigen, wo der Mord geschehen war, und zu meinem großen Erstaunen entdeckte ich Arlo Gluck, einen älteren Mann und eine junge Frau oben in der Absegelung, wo sie die Seile erneuerten. Mit offenem Mund wandte ich mich an Pender.

Noch ehe ich etwas sagen konnte, begann er schnell: »Das Mädchen ist Julias Schwester, Luisa Sarana. Ich weiß, Arlo hat Ihnen von ihr erzählt. Sie ist früher schon mal für Julia eingesprungen, zwei- oder dreimal, aus verschiedenen Gründen, und heute Morgen hat sie mir gesagt, sie würde gern Julias Stelle übernehmen, um sich das Geld fürs Studium zu verdienen. Nun ja, wir hatten eigentlich früher schon mal darüber gesprochen, weil Julia ja schwanger war und so weiter. Luisa sollte sie vertreten, sobald man es zu deutlich sah …«

»Moment mal«, sagte ich. »Julia ist doch noch nicht mal begraben.«

»Was hat denn das damit zu tun?«, fragte Pender aufrichtig erstaunt.

»Liegt das nicht auf der Hand?« Es gelang mir nur mit Mühe, nicht zu schreien. »Aber es sind ja nur Kleinigkeiten, so wie ihre Sicherheit, ganz zu schweigen von Anstand …«

»Beppo Sarana ist bei ihnen«, sagte Pender geduldig. »Beppo ist zwar schon über siebzig, aber noch bestens beisammen. Wenn Beppo sagt, die Absegelung ist sicher, dann ist es so. Er – wenn Julia auftrat, half er Arlo meistens dabei, die Taue zu überprüfen, und auf ihn geht auch ein großer Teil der Planung und so zurück, als wir die ganze Konstruktion aufgestellt haben. Schauen Sie, ich kenne Beppo schon mein halbes Leben lang; er hat mit mir zusammengearbeitet, als ich noch Flieger war.«

»Als Sie – was?«, fragte ich automatisch, bevor mir wieder einfiel, dass Arlo Gluck mich am Abend zuvor mit dieser Ausdrucksweise vertraut gemacht hatte.

»Flieger«, sagte Pender. »Ich war früher einer von ihnen. Jetzt kann ich das natürlich nicht mehr machen.« Ich prägte mir ein, später herauszufinden, was er damit meinte, während er fortfuhr: »Beppo lässt Luisa nicht da raufgehen, wenn es gefährlich ist. Julia hätte er auch nicht gehen lassen, wenn er die Seile geprüft hätte. Aber von nun an werden wir die Absegelung jeden Abend vor der ersten Darbietung überprüfen. Anstand? Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen. Die Show muss weitergehen. Unter allen Umständen. So ist es nun mal.«

 


5. Kapitel

 

 

Ich hatte Recht gehabt. Pender hatte auch die erste Serie von Briefen und sogar die Umschläge aufbewahrt, und da Siebenborn gegangen war, erklärte er sich bereit – wenn auch nicht allzu begeistert –, sie mir zu zeigen. »Ted sollte eben nicht wissen, wie blöd ich war«, sagte er zu mir und wich sorgsam Marks Blick aus. Ich wirkte wohl weniger bedrohlich auf ihn. »Ich meine, hätte ich gewusst, was ich jetzt weiß, hätte ich von Anfang an getan, was man mir gesagt hat. Es heißt ja, im Nachhinein sei man immer klüger – sicher ist es so, aber das Problem ist, man kann nichts mehr damit anfangen. Hätte ich vorher gewusst …«

Er brach ab, saß still da und schluckte mühsam, und schließlich sagte Mark: »Wenn Frösche fliegen könnten, würden sie beim Hüpfen nicht auf den Hintern fallen. Menschliches Handeln richtet sich danach, was wir in dem entsprechenden Moment wissen, und nicht danach, was man ein halbes Jahr später weiß.«

»Ja, das ist mir schon klar«, erwiderte Pender, »aber das Ergebnis ist nicht immer so fatal. Es ist nur … ich dachte … na ja, anfangs dachte ich eben, es sei irgend so ein Spinner. Ich meine, der Kerl, der die Briefe schrieb.«

Die Unterlagen, die er mir überreichte, waren nicht annähernd so ordentlich und übersichtlich wie die Akte, die Siebenborn im Revier gelassen hatte; ja, von Ordnung konnte überhaupt keine Rede sein. Nach langer Suche und scharfem Nachdenken hatte Pender alles in allem vierzehn Briefe aus verschiedenen Verstecken in, auf und rings um seinen Schreibtisch zum Vorschein gebracht; an manchen war der Umschlag mit einer Büroklammer befestigt. Er stopfte alles in einen Hefter. »Ich glaube, da war noch mehr«, sagte er entschuldigend, während er mir den Hefter reichte, »ich weiß nur nicht mehr, wo ich die Dinger hingesteckt habe. Sie wissen ja, wie das ist.«

»Ich weiß, wie das ist«, pflichtete ich ihm bei und schaute ein wenig gequält auf den Hefter voller Briefe und Umschläge, die er achtlos in den Händen zerknüllt hatte, und den er jetzt auf den zugemüllten Schreibtisch warf. Aber dann sagte ich mir, dass ich ja nicht dafür verantwortlich war, wie er mit Beweisstücken umging, egal wie dringend wir in diesem Fall Beweise brauchten, zum Beispiel auch die Briefe. Zu diesem Zeitpunkt würde es ohnehin nichts mehr nützen, ihm Vorhaltungen zu machen. Bestimmt hatte er die Briefe schon wer weiß wie oft in den Händen gehalten, bevor er sie in den verschiedenen Verstecken deponierte, aus denen er sie soeben wieder hervorgezaubert hatte. Ich konnte jetzt nur noch darauf achten, selbst korrekt mit den Unterlagen umzugehen. Mit Hilfe einer Pinzette bugsierte ich jeden einzelnen Brief und jeden Umschlag in eine feste Plastikhülle, sodass man die Briefe lesen und die Handschrift vergleichen konnte, ohne noch mehr Fingerabdrücke und Spuren zu hinterlassen.

»Warum tun Sie das?«, wollte er wissen. Aufmerksam beobachtete er, wie ich einen anderen Hefter heranzog, um ihn auf den Hefter zu legen, den er mir gegeben hatte, damit dieser nicht zuklappte.

Ich erklärte es ihm. Wenn wir Glück hatten, würden so wenigstens eventuell noch erkennbare Fingerabdrücke und andere Spuren des Täters erhalten bleiben. Es ist nicht etwa so, als könnte man solche Spuren durch unachtsame Handhabung wegwischen; wenn man es nicht mit Hochglanzpapier zu tun hat, befinden sich die Fingerabdrücke nicht so sehr auf dem Papier als vielmehr darin. Sie dringen so tief in die Fasern ein, dass man in Experimenten sogar Fingerabdrücke auf mehr als dreitausend Jahre altem ägyptischen Papyrus hat finden können. Nein, die Gefahr war, dass neuere Fingerabdrücke, die jene ersten überlagerten, ebenfalls in die Papierfasern eindrangen, was bedeutete, dass die ersten Abdrücke überschrieben wurden und letztlich nicht mehr lesbar waren.

»Heißt das, das habe ich auch noch falsch gemacht?« In Penders Gesicht malte sich so große Niedergeschlagenheit, dass es komisch gewirkt hätte, wäre die Angelegenheit nicht so ernst gewesen.

»Leider ja«, sagte ich, »aber zerbrechen Sie sich deswegen jetzt nicht den Kopf. Vergessen Sie nur nicht, nichts anzufassen, wenn Sie noch einen Brief kriegen. Rufen Sie uns lieber gleich an.« Inzwischen hatte ich den letzten Zettel in seine Plastikhülle gesteckt und fing an, die Beweisstücke zu nummerieren, mit meinen Initialen zu versehen und das Etikett auf jeder der Hüllen zu datieren. Dann schob ich alles zu Mark hinüber, der seine Initialen in einem hübschen Oval hinzufügte, das an eine alte von einer Kartusche umrahmte ägyptische Hieroglyphe erinnerte. Ein wenig unsicher stapelte er die Briefe zwischen uns auf.

Ich griff nach einem beliebigen Brief, den ich in seiner Hülle beließ, während ich las.

Doch wenig später schob ich alle Plastikhüllen zusammen und schaute mich nach einem Platz um, wo ich sie ausbreiten konnte. In Penders Büro war daran nicht zu denken. Gott sei Dank erriet er, was ich suchte, und sagte: »Sie könnten in den Speisesaal gehen.«

Ich nahm die Briefe und begab mich ins Restaurant, gefolgt von Mark Brody, der die rechte Hand in die Tasche steckte und in der linken Hand seine Aktenmappe hielt. Hin und wieder schauten wir zu den Akrobaten, die hoch über unseren Köpfen arbeiteten.

Nachdem wir uns an einem Doppeltisch niedergelassen und die Briefe ausgebreitet hatten, um sie zu sortieren, untersuchte ich den Brief, der offenbar als Erster eingetroffen war. Mark öffnete seine Aktenmappe und entnahm ihr das kleine rote Notizbuch, das er im Büro gerade erst hineingelegt hatte. Im Gegensatz zu den späteren Briefen, die ich mir bereits näher angesehen hatte, war dieser zu meiner Überraschung datiert. Am sechsten Dezember. Ich überflog rasch die restlichen Briefe und stellte fest, dass alle datiert waren. »Wann hat er aufgehört, das Datum aufzuschreiben?«, fragte ich Pender.

»Nach dem Brand.«

»Welchem Brand?«, fragte Brody sofort und schaute von seinem Notizbuch auf, wo er alle gesammelten Beweisstücke auflistete und beschrieb. Konnte ja sein, dass Beweise und Plastikhüllen getrennt wurden.

»Der Brand in der Küche. Hat Detective Ralston Ihnen nicht davon erzählt?«

»Noch nicht«, murmelte ich. Ich wollte Jan Pender nicht unbedingt auf die Nase binden, dass ich Mark Brody nur von dem Brand hätte erzählen können, wenn ich seine langatmige Darbietung der »Cucaracha« überschrien hätte, in der es um so wichtige Themen ging wie die Geschichte einer gesprenkelten Kakerlake, die zu einer roten Kakerlake sagt: »Gehen wir doch in meine Heimatstadt und verbringen wir dort den Sommer«; die eine Aufzählung der Orte in Mexiko enthielt, wo man die edelsten Serapes oder Ponchos, die besten Schuhe und die hübschesten Mädchen fand und wo man am besten Liebe machen konnte (»para amar, toditos lados« – eigentlich überall), sowie die lautstark und nur halb verständlich vorgetragene Beteuerung, dass zwar alle Mädchen Sternenaugen haben, aber die mexikanischen Mädchen die allerschönsten seien. Hätte ich Mark nicht so gut gekannt, ich hätte schwören können, dass er am hellen Tag und überdies im Dienst angesäuselt war.

Und all dies war Mark Brody nicht einmal peinlich. Er legte das Notizbuch wieder in seine Aktenmappe und setzte sich neben mich, näher, als mir lieb war, um über meine Schulter hinweg mitzulesen.

Ich hätte schwören mögen, dass diese vierzehn zusätzlichen Briefe und jene, die ich im Revier gesehen hatte, von ein und derselben Hand stammten, was angesichts der völlig verschiedenen Ausdrucksweise fraglich war. Aber ich bin kein Graphologe, und es gab ebenso viele Unterschiede wie Ähnlichkeiten.

So wie die anderen Briefe waren auch diese auf blau liniertem Papier geschrieben, aber auf liniertem Papier, wie es Schulkinder benutzen, mit extrabreiten Zeilen und dreifach gelocht. So wie die anderen Briefe kündeten auch diese von den Problemen des Schreibers mit Orthographie, Grammatik und dem Schreiben selbst. Aber die anderen Briefe hatten in mir den Eindruck erweckt, dass jemand, der eigentlich ziemlich oft schrieb, so tat, als sei er ungeübt, während ich hier das Gefühl hatte, dass der Verfasser tatsächlich ignorant war. Das stellte mich vor ein Rätsel, bis mir aufging, dass diesem Eindruck nicht das Geschriebene selbst, sondern lediglich Bleistift und billiges Papier zu Grunde lagen.

So wie die anderen Briefe waren auch hier einige in billigen Einheitsumschlägen zugestellt worden, doch im Unterschied zu jenen hatte man hier entweder Penders Namen und Adresse oder Name und Adresse des Bird Cage mit Bleistift auf den Umschlag gekritzelt. Ein Teil der Umschläge war frankiert, mit regulären Briefmarken, die man am Automaten ziehen kann, und war von der Post abgefertigt worden.

Dieser Unterschied gab mir zu denken. Konnte dies bedeuten, dass die früheren Briefe, die vor der Eröffnung des Restaurants geschrieben worden waren, von einer Person stammten, die keinen oder nicht immer Zutritt zum Restaurant hatte? Und zeigte die unterschiedliche Handhabung, die unterschiedliche Art der Zustellung der späteren Briefe – die vermutlich von derselben Person stammten –, dass diese Person jetzt ungehindert im Restaurant ein- und ausging? Denn wir – Millner und ich – waren uns ja einig, dass der Täter jetzt auf jeden Fall Zutritt zum Restaurant hatte, egal wie es vorher gewesen war.

Nun, möglich war’s. Oder vielleicht legte derjenige oder diejenige es ja auch nur darauf an, dass wir so dachten. Oder vielleicht wusste er nicht oder es war ihm gleichgültig, was irgendwer dachte.

Im Gegensatz zu den anderen Briefen waren diese hier – einschließlich der Adresse auf dem Umschlag – mit Bleistift geschrieben. Im Gegensatz zu den anderen Briefen waren Drohungen und Forderungen extrem vage.

Ich lehnte mich zurück, ohne den Blick von den Briefen abzuwenden, und ließ mein Unterbewusstsein die bisher gesammelten Daten verarbeiten, so, als beherberge mein Schädel einen raffinierten organischen Computer, der irgendwann ein Ergebnis ausspie, was es auch sei. Und plötzlich fiel mir ein, was mir so zu schaffen machte.

Die späteren Briefe – die jetzt von der Spurensicherung auf Fingerabdrücke untersucht wurden – hatten auf mich den Eindruck gemacht, als meine der Schreiber es ernst. Die hier nicht.

Die vor mir liegenden Briefe kamen mir so vor, als stammten sie von einem Neuling der Schutzgeldszene, vielleicht jemand, der dachte, er hätte diese Masche selbst erfunden. Oder hatte dieser Jemand – angesichts der Tatsache, dass die Verbrechen, die sich gegen das Bird Cage richteten, die Skala von relativ harmlos bis zu sehr ernst abdeckten (wenn das ausströmende Gas in der Küche statt eines kleinen Brandes auch eine Explosion hätte hervorrufen können und das Faktum, dass keine weiteren Folgen daraus entstanden waren, eventuell nicht viel zu bedeuten hatte) – die Briefe ersonnen und geschrieben, um von dem eigentlichen Verbrechen, das später verübt werden sollte, abzulenken?

In diesem Falle stellte der Mord an Julia Gluck und, mittelbar, an den Geschäftsleuten, die von dem Käfig getroffen wurden (denn nicht einmal mein manchmal perverses Hirn verfiel auf den Gedanken, dass es möglich war, vorherzusagen, zu welchem Platz die Geschäftsleute gelotst werden mussten, damit der herabstürzende Vogelkäfig sie tötete), das eigentliche Verbrechen dar – oder stand dieses Verbrechen erst noch bevor?

Waren diese Briefe überhaupt relevant in dem Mordfall? Vielleicht nicht, aber bis ich das sicher wusste, würde ich mich mit ihnen auseinander setzen müssen.

Was auch immer dahinter steckte, ich konnte verstehen, dass Pender diese Briefe nicht ernst genommen hatte. Und jetzt musste ich wieder ganz von vorn anfangen, denn ich musste herausfinden, was das eigentliche Verbrechen war, die Tat, die durch alles andere gedeckt werden sollte, und gegen wen sich das eigentliche Verbrechen richtete. Julia Gluck? Arlo Gluck? Jan Pender? Oder gegen jemanden, der noch gar nicht auf der Bildfläche erschienen war oder den ich nie in Betracht gezogen hätte? Auf keinen Fall konnte ich glauben, dass das eigentliche Verbrechen die Schutzgelderpressung war, ob der oder die Täter nun andere Restaurants und Nachtclubs aufs Korn genommen hatten oder nicht.

Ich überließ Mark Brody seiner Unterhaltung mit Pender und ging zu der Leiter, die zu der aufgehängten Plattform des Trapezes hinaufführte. »Arlo!«, rief ich.

»Ja?«, brüllte er.

»Können Sie drei runterkommen und kurz mit mir reden?«

»Gleich, gleich – wir sind gerade mitten in der Arbeit.«

Ich stand da und beobachtete sie beim Klettern und Reparieren der Seile und Taue, und nach einer Weile kam Arlo herunter, gefolgt von dem Mädchen und dem älteren Mann. Arlo stellte mir Beppo vor, der nichts sagte, und dann fügte Arlo trotzig hinzu: »Sie halten uns sicher für herzlos, weil Julia noch nicht einmal beerdigt ist, aber Sie müssen uns verstehen: so sind wir aufgewachsen. Wenn jemand stürzt, sich verletzt oder noch Schlimmeres, weint man im Stillen, aber die Show geht weiter. Verstehen Sie? So ist es nun mal. So ist es seit Hunderten von Jahren. Und so muss es auch sein.«

Da ich keine Lust hatte, wieder eine Lektion über Zirkusgeschichte über mich ergehen zu lassen, beteuerte ich schnell, dass ich persönlich zwar anders denke, aber verstehe, dass er von seiner Umwelt geprägt sei und dass die Verhältnisse nun einmal so waren, wie sie waren. Doch dann dachte ich: Kann es sein, dass ich ihn und die anderen doch verstehe, ohne es zu wissen? Denn was ich in meinem Beruf mache, ist im Grunde das Gleiche, wenn es auch in anderem Gewand daherkommt.

Als Carlos Amado auf dem Gelände von Clean Harry’s Gebrauchtwagenmarkt erschossen wurde, weinten wir um ihn, doch dann taten wir unsere Arbeit, die darin bestand, die Bankräuber, die Carlos Amado, Clean Harry und mehrere weibliche Bankangestellte als Geiseln genommen und erschossen hatten, zu identifizieren und ihnen das Handwerk zu legen. Niemand von uns hatte deshalb die Polizeiarbeit eingestellt.

Das sagte ich auch Arlo, der erwiderte: »Ja, genauso ist es. Für die meisten Menschen sind Zirkusleute nicht so wichtig wie Polizisten – aber für uns schon.«

Das konnte ich ebenfalls nachvollziehen.

»Arlo«, sagte ich, »ich muss mit Ihnen dreien getrennt reden, und mit Ihnen möchte ich anfangen. Können wir noch einmal die Garderobe benutzen?«

»Ja, sicher.«

An Luisa und Beppo Sarana gewandt, fügte ich hinzu: »Mit Ihnen beiden muss ich auch sprechen, daher bitte ich Sie, sich in der Nähe bereit zu halten. Vielleicht möchten Sie sich ja ein bisschen ausruhen, eine Tasse Kaffee trinken oder so?«

»Wir warten hier«, sagte Luisa, und jetzt, da sie hier unten stand, konnte ich sehen, dass ihre Augen rot gerändert und blutunterlaufen waren. Sie hatte um ihre Schwester geweint, hatte aber dennoch vor, noch an diesem Abend die Nummer zu präsentieren, die ihre Schwester das Leben gekostet hatte, auch wenn die Requisiten noch nicht alle wieder hergerichtet waren – die Seile steckten noch nicht in ihrer Samthülle, der Vogelkäfig war mehr oder weniger nur improvisiert – und sie selber erschöpft war, da sie den ganzen Tag an der Ausrüstung gearbeitet und um ihre Schwester getrauert hatte.

Beppo Sarana sagte zuerst keinen Ton; er schaute mich nur an und seine von Fältchen umrahmten, blutunterlaufenen anthrazitfarbenen Augen funkelten argwöhnisch. Doch als ich seinem Blick standhielt (»Nicht die Leute anstarren, es ist unhöflich, so zu starren«, schärfen Mütter ihren Kindern ein, aber Cops lernen, andere anzustarren, und sie lernen, warum man ihnen beigebracht hat, es nicht zu tun, denn Anstarren kann eine Waffe sein), verlagerte er sein Gewicht, schaute auf den Boden und sagte: »Ja.«

»Ihr wartet also hier«, sagte Arlo. »Ich rede als Erster mit Mrs. Ralston.« Er folgte mir statt voranzugehen, da ich den Weg jetzt ja kannte.

In der Garderobe begann ich: »Sind Sie sich darüber im Klaren, dass wir, wenn wir bei einem Verbrechen ermitteln, viele Fragen über Dinge stellen müssen, die uns nichts anzugehen scheinen? Die vielleicht sogar beleidigend wirken?«

»Ja«, sagte er ein wenig nervös.

»Nun – jemand, ich sage lieber nicht, wer, hat mir erzählt, dass Sie nicht der leibliche Vater von Julias Baby waren, sondern ein anderer Mann. Ist da möglicherweise etwas dran?«

Er blickte auf einen Punkt links hinter mir, vielleicht in einer Ecke des Raums, und wurde rot. »Ja«, erwiderte er schließlich. »Ja, das ist richtig. Aber ich kann mir nicht vorstellen, wer Ihnen das gesagt haben kann.« Dann verstummte er, und ich wartete, dass er weitersprach, was er schließlich auch tat. »Ich sah keinen Grund, es Ihnen zu sagen. Ich … mit sechzehn hatte ich Mumps. Ich weiß nicht, ob es daran lag … der Arzt sagte mir, viele Ärzte gingen heute davon aus, dass Mumps nicht viel damit zu tun hat … aber entweder war’s das oder etwas anderes, jedenfalls, na ja, ich kann es zwar tun, aber es ist so, als schieße man mit Platzpatronen. In den ersten Jahren nach unserer Heirat konnten Julia und ich uns nicht erklären, warum wir kein Baby bekamen. Dann … sind wir zum Arzt gegangen. Sie ging zuerst, um nachschauen zu lassen, ob mit ihr etwas nicht stimmt.«

Ich hörte ihm aus eigener Betroffenheit voll Mitgefühl zu. In den ersten drei Jahren unserer Ehe hatten Harry und ich dasselbe durchgemacht. Dann teilte mir ein Arzt so schonend wie möglich mit, dass ich höchstwahrscheinlich nie ein Kind empfangen könne. Stattdessen hatten wir Kinder adoptiert. Die Erste war Vicky, die als Sechsjährige aus einem Reservat in Oklahoma zu uns kam, wo sie wegen gesundheitlicher Probleme als nicht adoptierbar eingestuft wurde. Aus diesen Problemen war sie im Laufe der folgenden zehn Jahre aber allmählich herausgewachsen. Zuerst wollte der Stamm sie nicht gehen lassen, entschied dann jedoch, es reiche aus, dass Harry zu einem Achtel Cherokee ist, auch wenn er nicht beim Stamm registriert war. Die nächste war Becky, erst drei Wochen alt und genetisch die Tochter meiner Schwester; dann kam Hal, sechs Monate alt, aus einem Koreanischen Waisenhaus, das ausgesetzte Kinder aufnahm, die von gemischten Eltern, Koreanern und Bürgern westlicher Länder, stammten. Und Hal war fünfzehn, als ich völlig unerwartet mit Cameron schwanger wurde.

»Dann sagte der Arzt, wir müssten beide in die Praxis kommen«, fuhr Arlo fort. »Er untersuchte uns beide, und das waren ziemlich komische Untersuchungen, man würde nie denken, dass so was zur Medizin gehört, aber er erklärte uns alles genau. Und dann sagte er, es läge an mir. Mit Julia war alles in Ordnung. Mit mir nicht.«

»Das muss Sie sehr mitgenommen haben«, sagte ich.

»Ja«, erwiderte er nur. »Wir haben darüber nachgedacht, ein Kind zu adoptieren, aber die Agenturen halten nicht viel von Leuten wie uns. Man muss ein geordnetes Leben führen, zuverlässig sein und so, und in ihren Augen sind Leute vom Zirkus all das nicht. Dabei stimmt es nicht mal, denn auf unsere Art führen wir ein ebenso geordnetes Leben wie andere Menschen auch; man könnte in unserer Welt nicht bestehen, ohne zuverlässig zu sein … Aber Sie wissen ja, wie andere über uns denken …«

»Wie Zirkusleute im Allgemeinen wahrgenommen werden?«, half ich nach, als er stockte.

Er nickte. »Ja, genau. Ich weiß nicht, wir hätten ja auch eine private Adoption arrangieren können, aber das ist riskant. Man hört ziemlich oft von Leuten, die sämtliche Papiere unterschreiben und das Baby übergeben und dann Monate oder sogar Jahre später ihre Meinung ändern und sagen, sie seien dazu gezwungen wurden, und dann wollen sie das Baby zurückhaben. Und es gibt Leute, die mehreren Elternpaaren ein und dasselbe Baby versprechen und ihnen einen Haufen Geld abknöpfen und das Baby dann behalten. Oder auch von Frauen, die es sich im Kreißsaal noch anders überlegen, und das kann man ihnen ja beim besten Willen nicht verübeln. Aber auch wenn nichts schief geht, kann es sehr teuer werden. Dazu kommen körperliche Dinge – das Fliegen, athletische Fähigkeiten im Allgemeinen, das ist unser Leben, das Leben beider Familien, und hätten wir ein Kind bekommen, das zwei linke Füße hat, na ja, wir hätten damit leben können, wir hätten das Kind so oder so geliebt, aber wie wäre es dem Kind ergangen?«

»Aber Sie – oder besser gesagt, Julia hätte trotzdem ein Kind mit zwei linken Füßen bekommen können«, gab ich zu bedenken, »trotz all der Athleten in ihrer Familie. Wie bei den Osmonds, dieser Sängerfamilie aus Utah. Einer der Söhne ist taub und konnte nie singen lernen. Und wie man hört, lebt er nicht schlechter als der Rest der Familie.«

»Ja, sicher«, erwiderte Arlo, »aber er braucht seinen Eltern auch nicht vorzuwerfen, dass er von außen in eine Familie geholt wurde, in die er nicht hineinpasste.«

Da hatte er auch wieder Recht, und das sagte ich ihm.

»Danach haben wir uns an eine dieser Kliniken für künstliche Befruchtung gewandt. Dort sagte man uns, man könne einen Vater für uns ausfindig machen, der mir ähnlich sei, sodass niemand etwas bemerken würde, zumindest äußerlich. Man sicherte uns zu, einen Athleten zu suchen, aber mehr könne man uns nicht versprechen. Naja, für die ist auch ein Footballspieler ein Athlet, und aus einem Stürmer kann im Leben kein Flieger werden. Aus einem Turner schon, klar, aber wie viele olympiareife Turner sind Samenspender? Allein für den Versuch wollten sie an die zweitausend Dollar haben, ohne zu garantieren, dass es klappte. Bei einem Misserfolg würden sie es noch mal versuchen, aber das wären dann auch noch mal zweitausend Dollar. Und so weiter und so fort. Es hieß, dass es bei manchen Menschen gleich beim ersten Mal klappt, aber andere müssten fünfmal oder zehnmal wiederkommen, und bei manchen funktioniere es nie. Und so viel Geld haben wir nicht. Nicht mal die ersten zweitausend Dollar.«

»Klingt sehr kompliziert.«

»Naja, wir haben darüber geredet und geredet, und schließlich haben wir uns darauf geeinigt, dass sie selbst einen Vater für das Baby suchen würde. Einen rein biologischen Vater, verstehen Sie, denn ich sollte der richtige Vater sein, sie wollte … ich bat sie, mir nicht zu sagen, wer es war. Ich wollte es nicht wissen. Mir lag daran, dass er Athlet war – ein Turner etwa, oder ein Tennisspieler. Sie wusste ja so gut wie ich, worauf es ankam. Aber wenn das nicht ging, dann wenigstens einen, der ziemlich klein war, schlank, kräftig und beweglich. Aber … sie hat mir versprochen, ihm zu sagen, dass er keinerlei Anspruch auf das Baby hätte. Das wollte sie ihm sagen, noch bevor es passierte, damit er von Anfang an wusste, wie es stand. Und das hat sie getan. Sie hat es ihm gesagt. Als sie mir sagte, dass sie schwanger sei, erzählte sie mir, sie habe … ihm gesagt, dass ich das Baby als mein eigenes großziehen würde. Und er dürfe mit niemandem darüber sprechen, nicht mit mir, nicht mit seinen Freunden, nicht mit unseren Freunden, und auch nicht mit dem Kind, wenn er – nun ja, er oder sie – größer wäre. Sie habe ihn ausgewählt, um unser Kind zu zeugen, und das sei ein Kompliment für ihn, aber damit hatte es sich auch. Das ist alles. Also, wenn Sie mich fragen, ob ich es wusste – ja. Ich wusste es. Aber deswegen wurde sie ganz bestimmt nicht getötet.«

Ich war zu fast hundert Prozent sicher, dass er Recht hatte, auch wenn ich mir nicht erklären konnte, warum ihre Wahl ausgerechnet auf Jan Pender gefallen war. Oder doch? Jan war klein und schlank, und hatte er zu mir nicht so etwas gesagt wie: »Als ich früher Flieger war …«? Vielleicht war er früher einmal ein guter Flieger gewesen. Vielleicht verfügte er über die Gene, auf die sowohl die Saranas als auch die Glucks Wert legten. Und wenn es so war, dann hatte Julia es höchstwahrscheinlich gewusst.

Aber ich würde erst noch einmal mit Jan Pender darüber reden müssen, um nachzuhören, inwieweit er diese Geschichte bestätigen würde – ohne ihm zu verraten, was ich schon wusste.

Bevor Arlo ging, versprach er mir, Luisa zu schicken.

Das Gespräch, das ich mit Luisa führte, war für uns beide unangenehm und fügte meinem Wissensschatz keine neuen Informationen hinzu. Zusammengefasst sagte Luisa, dass alle Julia gemocht hätten und niemand Grund gehabt hatte, sie zu töten. Sie und Arlo hätten eine wunderbare Ehe geführt, und nein, sie und Arlo hätten nichts miteinander gehabt, und ich hätte auch kein Recht, so etwas zu fragen.

»Leider müssen Polizeibeamte manchmal beleidigende Fragen stellen«, erklärte ich geduldig, wie ich es so oft tun musste.

»Na, die Frage ging jedenfalls ganz schön unter die Gürtellinie.« Sie schaute mich finster aus ihren braunen Augen an. »Schon der Gedanke – ich bin verlobt.« Sie sah, dass ich einen Blick auf ihre ungeschmückte linke Hand warf. Trotzig legte sie die rechte Hand darüber und sagte: »Wenn man fliegt, trägt man keine Ringe. Es sei denn, man will riskieren, dass der Finger abgerissen wird. Und darauf kann ich gut verzichten. Er ist bei den Marines. Wir heiraten, sobald er seinen Abschied genommen hat. Der Militärdienst ist Teil eines Programms, das bei der Finanzierung des Studiums hilft. Unser Plan ist, dass ich mit dem Studium fertig bin, wenn er seine Zeit bei den Marines abgeleistet hat, und dann kann ich arbeiten, während er zu Ende studiert. Er hat vor, die ersten vier Semester an einer Fernuniversität zu studieren, Sie wissen schon, einer von diesen Fernuniversitäten speziell für Soldaten.« (Ich wusste tatsächlich davon; auch Harry hatte zwei Jahre an so einer Universität studiert.) »Also arbeite ich, während er am College seinen Master in Betriebswirtschaft macht.«

»Mein Mann hat denselben Abschluss auch gerade erst gemacht«, sagte ich. »Und was wollen Sie beide danach anfangen?«

»Zum Zirkus gehen«, sagte sie. Dann brach sie plötzlich in Tränen aus. »Arlo hat sich und auch Julia eingeredet, der Zirkus sei am Ende. Man muss wer weiß was anstellen, um als Akrobat über die Runden zu kommen, sich in Nachtclubs oder auf der Kirmes durchschlagen. Ich wette, das hat er Ihnen erzählt, oder? Mit dem Zirkus ist es zu Ende. Der letzte fahrende Zirkus, das letzte große Zirkuszelt – all das war vor meiner Zeit. Und hier endet es.« Sie gestikulierte mit einer Hand, zeigte wohl zum Trapez, das wir von hier aus nicht sehen konnten. »Eine Bühnenshow in einem Restaurant!«

Ich konnte mich kaum noch erinnern, wann ich das letzte Mal in einen Zirkus mit einem Zelt und mit drei Manegen gegangen war. Es war traurig, dass dieses Mädchen, dessen Leben der Zirkus war, überhaupt keine Erinnerung an die großen Vorstellungen in den Zirkuszelten hatte. Der warme Geruch von Sägemehl und Erdnüssen und Zuckerwatte; das glanzvolle Spektakel mit den Clowns in Manege eins, den Raubkatzen in der Mitte, den Elefanten und Tanzbären in Manege drei, und hoch oben die Trapezkünstler und Seiltänzer. Alles passierte gleichzeitig, sodass man nicht wusste, wohin man schauen sollte, und versuchte, alles zugleich mitzukriegen: die große Parade, wenn die Elefanten ihren Rüssel auf den Schwanz des Elefanten vor ihnen legten, und jedes Tier war mit einer Schabracke in Scharlachrot und Gold geschmückt, schöne Frauen posierten auf ihrem Rücken und neben ihnen marschierten die farbenprächtig gekleideten Dresseure. In Glitzerumhänge gehüllte Männer und Frauen balancierten auf weißen Pferden, und dann folgten die Clowns in ihren Spielzeugautos und zuletzt der Zirkusdirektor in Frack und Zylinder. Vor der Vorstellung gingen wir nach draußen, um uns die fauchenden Löwen und Tiger in ihren Käfigen anzuschauen, die friedlichen Elefanten, die ihre Rüssel benutzten, um sich Heu ins Maul zu stopfen, aber auch um vorsichtig eine einzelne Erdnuss von der Handfläche eines Besuchers zu klauben – aber Luisa hatte Recht, und Arlo hatte auch Recht. Das war Vergangenheit. Heutzutage findet der Zirkus in einem Stadion oder im Fernsehen statt.

»Er hat es sich eingeredet, und er hat es Julia eingeredet«, sagte Luisa. »Aber der Zirkus ist überhaupt nicht tot!«

»Ach?«, sagte ich überrascht.

»Terry, mein Verlobter, sagt das, und er hat Recht, nicht Arlo, egal was er Julia in den Kopf gesetzt hat. Das hier« – noch eine weit ausholende Geste – »tue ich nur für Arlo, und bis ich genug Geld fürs Studium zusammen habe – immer noch besser als zu kellnern. Und vielleicht kann ich Arlo ja die Augen öffnen, wo Julia es nicht konnte und es auch gar nicht richtig versucht hat, weil sie nämlich alles geglaubt hat, was er ihr sagte. Ich höre mit der Bühnenshow auf, sobald Terry nach Hause kommt. Ach was, wahrscheinlich schon viel eher.«

»Es sei denn, jemand sorgt dafür, dass Sie aufhören, bevor Sie selbst damit aufhören können«, sagte ich leise.

Sie schaute mich aus großen Augen an.

»Luisa«, fuhr ich fort, »Sie gehen heute Abend da rauf, um genau die Nummer zu präsentieren, die Ihre Schwester gestern Abend das Leben gekostet. Macht Sie das nicht nervös?«

»Und ob ich nervös bin«, erwiderte sie, »aber … so ist es nun mal in unserer Familie. Es gehört dazu. Wir sind so erzogen worden.«

»Auf mich hat Arlo sehr überzeugend gewirkt, als er sagte, der Zirkus sei tot«, murmelte ich halb in Gedanken.

»Die Ringling Brothers und Barnum and Bailey haben gerade eine vierte Truppe zusammengestellt«, erwiderte sie leise. »Ja, früher waren es zwei Unternehmen, und davor drei, und jetzt ist es nur noch eines. Aber das betrifft nur das Management. Sie geben auf der ganzen Welt Vorstellungen. Jede Truppe ist ein kompletter Zirkus. Sie brauchen alles – Clowns, Tiernummern, Flieger – einfach alles. Ich weiß nicht, warum Arlo und Julia nicht versucht haben, dort einzusteigen. Gut genug sind sie – waren sie mit Sicherheit. Aber Arlo – und ich glaube, das hat er von seinem Vater übernommen – hat sich eben eingeredet, der Zirkus sei tot oder auf dem Wege dahin, weil er nicht mehr genauso war wie in der Glanzzeit seines Vaters. Aber der Zirkus ist nicht tot, er hat sich nur verändert, mehr nicht, sich dem Wandel der Zeiten angepasst, so wie es immer war und wie es immer sein wird. Als man nichts anderes hatte als Ochsenkarren, ging der Zirkus, und die Truppen waren damals sehr klein, eben in Ochsenkarren auf die Reise. Als die Eisenbahnen gebaut wurden, hatte der Zirkus eigene Waggons und nahm ein Zelt mit, weil es in den meisten Orten kein Gebäude gab, das groß genug war, um dort eine Vorstellung zu geben. Als dann die Zelte nicht mehr gebraucht wurden, wurden die Zelte ausgemustert. Genau das sagt Terrys Vater auch – der Zirkus ist anpassungsfähig; in der Not verändert er sich zwar, aber er geht nie unter. Sollte es irgendwann einmal so weit sein, dass die Menschen in den Weltraum ausziehen, um sich auf anderen Planeten anzusiedeln, dann geht der Zirkus mit. Terry denkt daran, eventuell ins Management einzusteigen – da werden auch Betriebswirte gebraucht, ebenso wie Clowns und Flieger und Bareback-Reiter und Tierärzte und Köche, Kostümschneider und – ach, einfach alles. Terry und ich werden den Zirkus nicht aufgeben. Er will nur nicht bei der Vorstellung dabei sein. Aber es stört ihn auch nicht, wenn ich fliege und einer meiner Brüder oder Cousins der Fänger ist.« Sie holte tief Luft. »Aber das wollen Sie alles sicher gar nicht hören. Sie ermitteln wegen Julia. Haben Sie sonst noch irgendeine Frage?«

»Im Moment nicht«, sagte ich. »Sie waren sehr hilfsbereit. Danke für das Gespräch. Sollte Ihnen später noch irgendwas einfallen …«

»Dann sage ich Ihnen Bescheid. Aber es wird nicht so sein. Dass mir noch etwas einfällt, meine ich. Wissen Sie, dass ich an nichts anderes denke, seit es passiert ist? Aber mir ist rein gar nichts dazu eingefallen. Es gibt keinen Grund für Julias Tod, verstehen Sie?«

»Ja«, sagte ich, »aber ein Motiv muss es geben, auch wenn es uns sinnlos erscheinen mag.«

»Wenn es einen Grund oder ein Motiv gibt, dann kenne ich es nicht.« Sie stand entschlossen auf. »Wollen Sie jetzt mit Beppo reden?«

»Ja, wenn Sie ihn zu mir schicken könnten …«

Beppo Sarana vernehmen zu wollen, war verlorene Liebesmüh. Verglichen mit seinem Akzent, war der von Henry Kissinger kaum der Rede wert, und die Summe dessen, was er zu sagen hatte – und was er zigmal wiederholte –, war etwa Folgendes: »Julia war ein braves Mädchen. Die Heilige Jungfrau hat sie zu sich in den Himmel geholt. Und Luisa ist auch ein braves Mädchen.«

»Das verstehe ich ja«, sagte ich, »aber die Heilige Jungfrau hat Julia nicht abstürzen lassen. Ich versuche herauszufinden, wer der Täter war.«

»Sie ist gefallen, weil sie gefallen ist. Sie ist gefallen, weil Arlo nicht auf sie aufgepasst hat. Er wird auch auf Luisa nicht aufpassen. Diese Glucks wissen nicht, wie man richtig auf seine Frauen aufpasst.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte ich.

»Ich meine es, wie ich es sage. Keiner von den Glucks weiß, wie man richtig auf seine Frauen aufpasst.«

»Was müsste ein Mann denn tun, um richtig auf eine Frau aufzupassen?«, hakte ich nach.

»Er passt auf sie auf. Mehr nicht. Aber die Glucks wissen nicht, wie das geht.«

Es wurde nicht besser oder auch nur verständlicher.

Ich fragte noch, in welchem Verwandtschaftsverhältnis er zu Julia gestanden habe. »Meine Nichte«, sagte er verdrossen. »Tochter meines geheiligten Bruders.« Er bekreuzigte sich, woraus ich schloss, dass sein Bruder tot war. Aber ich musste natürlich nachfragen.

Nachdem er mich ungefähr sechsmal darüber aufgeklärt hatte, dass seine Frau, sein Bruder, seine Schwägerin und seine Nichte jetzt alle bei der Heiligen Jungfrau weilten, dankte ich ihm für seine Hilfe und er ging. Ich schüttelte den Kopf. Im Süden – und Texas gehört ebenso zum Süden wie zum Westen – sind protestantische religiöse Fundamentalisten keine Seltenheit. Wenn ich nicht völlig falsch lag, hatte ich soeben den ersten katholischen religiösen Fundamentalisten meiner Laufbahn kennen gelernt.

Ich wollte Arlo, Beppo und Luisa noch zusammen befragen, um zu sehen, ob ihnen zu dritt noch etwas einfiel, das ihnen allein nicht bewusst geworden war. Doch als ich in den Speisesaal kam – Beppo hatte sich geweigert, von mir etwas auszurichten –, waren Arlo und Luisa schon wieder oben in den Seilen. »Bevor ich gehe, möchte ich Sie alle drei noch einmal sprechen«, brüllte ich.

»In Ordnung«, rief Arlo. »Geben Sie uns zehn Minuten.«

Zehn Minuten reichten wohl aus für das, was ich noch vorhatte. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wo Mark Brody steckte – jedenfalls nicht da, wo ich ihn zurückgelassen hatte –, also lenkte ich meine Schritte zu Jan Penders Büro. Auf dem Weg dorthin fand ich Mark – er lag rücklings unter einem der großen Küchenherde und studierte die Gasleitung. »Wohin gehst du, Deb?«, fragte er mich.

»Woher wusstest du, dass ich es bin?«

»Ich hab dich an deinen Fußknöcheln erkannt. Ganz reizend.«

»Solche Komplimente beeindrucken mich leider nicht«, sagte ich zuckersüß.

Als er unter dem Ofen hervorkroch, wollte er sich ein wenig zu schnell aufsetzen und stieß sich den Kopf an der Kante des Ungetüms. »Autsch«, rief er, richtete sich dann auf und rieb sich die Stirn.

»Das wird dir eine Lehre sein, was passiert, wenn du nach weiblichen Fußknöcheln Ausschau hältst statt dich auf deine Arbeit zu konzentrieren«, sagte ich. »Wenn du aufgepasst hättest …«

»Aber der Ausblick da unten war längst nicht so interessant. Hast du ein Herz aus Stein? Gibt es denn keinen Balsam in Gilead? Komm, küss die Stelle und mach sie wieder heil.«

»Du hast einen Kopf aus Stein«, sagte ich, während ich die anschwellende Beule begutachtete, ob die Haut auch nicht aufgeplatzt war. »Was hast du mit den Briefen gemacht?«

»Ob mein Kopf aus Stein ist, weiß ich nicht«, erwiderte er. »Aber die Beule kann ich fühlen.« Er betastete sie leidend. »Die Briefe sind im Wagen, o Liebste mein. Wohin willst du?«

»Mit Jan Pender reden. Und ich bin nicht deine Liebste.«

»Schon wieder?«

»Was meinst du mit ›schon wieder‹? Ich war nie deine …«

»Nur in meinen Träumen… aber deshalb habe ich nicht ›schon wieder‹ gesagt.« Er hörte endlich auf zu flirten, womit umzugehen mir auch immer schwerer fiel, und war wieder ganz Cop. »Ich meinte, warum du schon wieder mit Pender reden willst. Du hast ihn doch schon alles gefragt, was man fragen kann.«

»Mir ist noch was anderes eingefallen«, sagte ich. »Egal, du kannst ruhig wieder unter deinen Herd kriechen.«

Und wissen Sie was? Er tat es wirklich. Ich wusste immer noch nicht, wonach er Ausschau hielt.

 

»Ich weiß nicht mehr genau, wie sie sich ausgedrückt hat«, sagte Jan zu mir. »Wozu wollen Sie das wissen?«

»Das möchte ich lieber für mich behalten«, erwiderte ich. »Sagen wir, ich will einfach mehr über Julia Glucks Liebesleben wissen.«

»Liebesleben!« Er lachte auf. »Ich weiß nicht, als was man es bezeichnen könnte, aber das war’s ganz bestimmt nicht.« Ich musste mich etwas gedulden, bis er fortfuhr. »Nun ja, eigentlich weiß ich es schon, aber … Es war so, als wollte sie es, aber auch wieder nicht. Ich meine … es war irre. Eines Abends nach der letzten Show kam sie in die Küche, ich weiß noch, Arlo hatte sich an dem Tag krank gemeldet und Beppo war für ihn eingesprungen, und Julia und ich fingen an … ich weiß nicht mehr, wie es anfing, aber wir unterhielten uns über die Zeit, als ich noch beim Zirkus war, als Flieger. Ich hab wohl was getrunken – ja, verdammt, und wie ich getrunken habe! Ich erzählte viel Mist, ich weiß nicht, was alles … Ich bin viel älter als sie, wissen Sie, ich kannte sie schon, als sie noch ein Baby war, mit zwei Jahren wurde sie nach oben aufs Trapez geschickt. Und dann sagte sie, dass sie Sex mit mir haben wolle. Ich meine, einfach so, völlig steril. Ich wusste gar nicht, was ich sagen sollte, saß wohl nur da mit offenem Mund, bis ich dann sagen konnte, na gut, oder so was Ähnliches. Sie sagte, sie werde mich noch wissen lassen, wann und wo, und dann stand sie auf und ging weg, als hätten wir eine geschäftliche Vereinbarung getroffen. Naja, ich fühlte mich geschmeichelt, wissen Sie. Es passierte nur zweimal in dem einen Monat und zweimal im nächsten Monat, und beide Male mietete sie ein Motelzimmer und ließ mich wissen, wo und wann ich da sein sollte. Und danach wollte sie nichts mehr mit mir zu tun haben … nicht nur in dieser Beziehung. Ein paar Wochen lang behandelte sie mich wie einen völlig Fremden, der sie eben nur für seine Bühnenshow engagiert hatte, und, verdammt, ich war nie ein Fremder für sie gewesen, schließlich hab ich sie von Anfang an gekannt. Ich fragte sie, warum sie mich ignorierte – sehen Sie, das Ganze hat überhaupt keinen Spaß gemacht, sie war wie ein Zombie im Bett, auch wenn sie sich jedes Mal sehr nett bei mir bedankte. Aber sie war ein nettes Mädchen und sie arbeitet … arbeitete für mich, und ich wollte nicht, dass sie sauer auf mich ist, ich hatte ja nur getan, was sie nach eigener Aussage selber wollte. Da sagte sie, es tue ihr sehr leid, wenn sie unfreundlich zu mir gewesen sei, das habe sie nicht gewollt – als ginge es nur darum, und dann sagte sie, es sei sehr lieb von mir gewesen, ihr zu helfen, und sie hoffe, sie habe mich nicht verletzt. Und dann eröffnete sie mir, dass sie schwanger war, was ihr Plan gewesen sei. Und das hätte sie mir ja auch vorher gesagt.«

Er rieb sich das Kinn. »Na ja, vielleicht war es so, ich kann mich nicht mehr erinnern. Manchmal, wenn ich zu viel getrunken habe, weiß ich hinterher nicht mehr so genau, was passiert ist. Aber glauben Sie mir, das Ganze ergab keinen Sinn. Sie wollte ein Kind, klar, die meisten Frauen wünschen sich ein Kind, aber sie hatte doch einen Mann! Ich dachte, was soll der Scheiß? Und ich … ich kriegte einen richtigen Schock. Ich dachte, Arlo bringt mich um. Diese Glucks – man sollte sich nie mit ihren Frauen einlassen.« (Das speicherte ich in meinem Gedächtnis ab, in dem gleichen Fach wie Beppos widersprüchliche Beteuerung, die Glucks würden nicht richtig auf Frauen aufpassen.) »Sie sagte, nein, Arlo würde nie erfahren, dass ich der Vater sei. Und sie habe mich ausgesucht, weil ich gute Gene hätte. Ich fragte sie, woher sie das wissen könne, und sie sagte: ›Du warst doch früher Flieger, oder?‹ So, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt. Wegen des Babys brauchte ich mir keine Sorgen machen, sie wolle kein Geld von mir. Arlo würde denken, es sei seins.«

Und das war die einzige Lüge, die sie ihm aufgetischt hatte, dachte ich. Die beiden Geschichten, die von Jan und die von Arlo, stimmten überein. Damit stand fest, dass Julia nicht getötet worden war, weil sie mit dem einen Mann verheiratet war und das Kind des anderen erwartete – es sei denn, Arlo war plötzlich völlig ausgerastet, und davon ging ich nicht aus. »Sie waren Flieger?« Ich stolperte ein wenig über das Wort, denn für mich ist ein Flieger so jemand wie Harry, der Flugzeuge steuert. Inzwischen kannte ich zwar den Sprachgebrauch der Leute vom Zirkus, aber es wollte mir immer noch nicht so recht über die Lippen.

»Ja«, sagte er. »Aber das ist verdammt lange her, fast vierzig Jahre, und es hat auch nicht lange gedauert. Ich will nicht darüber reden, ja?« Ich wollte aber darüber reden. Aber ich konnte ihn nicht dazu zwingen, und seine leidende Miene machte deutlich, dass er aus freien Stücken keine Auskunft geben würde. »Danke«, sagte ich.

»Sagt Ihnen das was?« Er beobachtete mich scharf. »Ich meine, dass sie ein Kind von mir wollte? Denn, wie gesagt, für mich ergibt es keinen Sinn.«

Ich hätte ihn einweihen können. Aber ich fand, dass ich nicht das Recht dazu hatte. Das war Arlos Sache, nicht meine. Deshalb kam ich auf seine frühere Frage zurück: »Es sagt mir, dass weder Sie noch Arlo sie umgebracht haben.«

»Na, das hätte ich Ihnen auch gleich sagen können«, fuhr er auf. »Und ich hab’s sogar gesagt. Ich weiß, ich war ziemlich blau, aber ich hab’s Ihnen gesagt.«

 

Als ich durch die Küche zurückging, lag Mark immer noch unter dem Herd, und ich wusste immer noch nicht, was er da machte. Und ich wollte es auch nicht unbedingt wissen.

Es dauerte ein Weilchen, bis ich Arlo, Beppo und Luisa zusammengetrommelt hatte. Wir setzten uns an einen der Tische im Speisesaal, da man es zu viert in der klaustrophobischen Garderobe nicht ausgehalten hätte. »Hören Sie«, begann ich, »Sie drei kannten Julia wahrscheinlich besser als jeder andere. Im Augenblick können wir noch nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass der Anschlag unmittelbar ihr persönlich galt – es könnte auch um andere Dinge gegangen sein, und dann wäre Julia mehr oder weniger zufällig zum Opfer geworden, so wie die beiden Männer, die ums Leben gekommen sind. Aber wenn der Anschlag Julia galt, was könnte das Motiv gewesen sein? Jeder von Ihnen hat mir im Einzelgespräch gesagt, dass er sich beim besten Willen nicht vorstellen kann, was einen Menschen dazu bewogen haben sollte, ihr etwas zu tun. Aber fällt Ihnen zu dritt nicht etwas ein, egal wie fantastisch es klingt? Wer könnte ein Motiv gehabt haben, Julia zu töten?«

Das Schweigen zog sich in die Länge. Die drei sahen einander an, dann wieder mich. Schließlich fragte Luisa zaghaft: »Und wenn es nicht nur fantastisch, sondern aberwitzig klingt?«

»Im Augenblick bin ich für alles offen«, versicherte ich.

»Dann würde ich sagen, es war unsere Großmutter.«


6. Kapitel

 

 

Ich kann nicht ehrlicherweise behaupten, dass ich noch nie von einer Großmutter gehört hätte, die ihre eigene Enkelin umgebracht hat. Es gibt solche Fälle, und die schlichte Wahrheit ist, dass die Menschen eher ihre Verwandten umbringen als Fremde.

Was mir allerdings Schwierigkeiten bereitete, war die Vorstellung, dass eine Großmutter – irgendeine beliebige Großmutter – die Strickleiter am Trapez hochkletterte, um mit einem scharfen Messer zehn Stränge eines Halteseils zu durchtrennen. Auch wenn ich selbst Großmutter bin und selbst diese Leiter erklommen hatte (ungern, klar), um Irene dabei zu helfen, ein Stück von dem Rest des Seils abzuschneiden, damit das Labor das von ihr abgeschnittene Stück mit dem Stück Seil vergleichen konnte, das unten auf dem Fußboden gelandet war. Auf der anderen Seite war die Großmutter von Luisa und Julia ihr ganzes Leben solche Leitern rauf- und runtergeklettert – vielleicht konnte ich es mir letztlich doch vorstellen. Was ich mir nicht vorstellen konnte, war ein nachvollziehbares Motiv. »Wieso glauben Sie, dass Ihre Großmutter Julia hätte töten wollen?«, fragte ich, als ich meine Stimme wiederfand. »Und wie hätte sie es anstellen sollen, ohne gesehen zu werden?«

»So habe ich es doch nicht gemeint!«, rief Luisa entsetzt. »Das wäre unmöglich. Sie ist schon tot – unsere Großmutter, meine ich.«

»Und wie haben Sie es dann gemeint?«, fragte ich.

»Wegen des Krieges.«

»Welcher Krieg?« Inzwischen hatte ich registriert, dass Arlo und Beppo, die einander gegenübersaßen, so wie Luisa und ich einander gegenübersaßen, nicht minder verblüfft waren als ich. Mir sah man es wohl ebenso deutlich an.

Luisa holte tief Luft und goss sich ein Glas Eiswasser aus dem Krug ein, den sie aus der Küche mitgebracht hatte. »Um zu erklären, was ich meinte, muss ich weiter ausholen«, sagte sie.

»Wäre keine schlechte Idee«, erwiderte Arlo. »Denn wenn ich schon nicht weiß, wovon du redest, weiß sie es erst recht nicht.«

»Na ja, hoffentlich kann ich mich verständlich machen«, sagte Luisa. »In der Zeitspanne zwischen dem Ersten und dem Zweiten Weltkrieg waren die Saranas mit einem Zirkus unterwegs, der durch ganz Osteuropa zog. Mein Großvater, der Vater meines Vaters, heiratete in Serbien meine Großmutter, nicht lange nach dem Ende des Ersten Weltkrieges, und ich weiß nicht, ob es damals schon offiziell Serbien hieß oder nicht, aber sie nannte es immer so, ob es nun so hieß oder nicht. Also wenn ich sage, dass sie Serbin war, meine ich damit, dass ich als Kind ständig von einem Land hörte, das damals gar nicht existierte. Nicht nur, dass sie aus Serbien kam. Sie war, na ja, begeisterte Serbin, eine glühende Patriotin, auch als sie schon die amerikanische Staatsbürgerschaft hatte. Und in ihrer Familie hatte es noch nie Schausteller gegeben, aber im Zirkus fühlte sie sich wie ein Fisch im Wasser. In der Familie kursieren Geschichten darüber, wie Großmutter und Großvater nur drei Wochen, nachdem sie sich kennen gelernt hatten, heirateten, und sechs Wochen später flog sie bereits – aber ihre Familie, die hat sie praktisch enterbt …«

»Sie haben sie ganz und gar enterbt«, unterbrach Beppo. »Meine arme Mama, ihre Familie hat sie ausgestoßen und sie hat keinen je wiedergesehen.« Seine Augen, in denen plötzlich Tränen glänzten, erinnerten jetzt mehr denn je an Anthrazit in dem runzligen bronzefarbenen Gesicht. Er wischte sich das Gesicht mit einem großen blau-weiß karierten Geschirrtuch, das er als Taschentuch benutzte.

»Na ja«, fuhr Luisa fort, »ich weiß, dass es weit hergeholt klingt. Aber drüben findet ein Krieg statt, ein erbitterter Krieg. Terry sagt, sie fechten immer noch den Ersten Weltkrieg aus. Er sagt, man weiß es heute nicht mehr, aber der Erste Weltkrieg ist nie richtig beendet worden. Der Waffenstillstand besagte nur, dass die Kampfhandlungen eingestellt wurden, weil die Grippe so viele Menschen dahinraffte. Und mit dem Zusammenbruch der Sowjetunion wurde die Büchse der Pandora wieder geöffnet und sie griffen wieder zu den Waffen und fingen an zu schießen, als hätte es das Jahr 1918 nie gegeben. Und Großmutter – ich meine, eigentlich kann ich nicht glauben, dass jemand meine Schwester töten wollte, weil Großmutter Serbin ist – war, aber … aber mir fällt kein anderer Grund ein. Wirklich nicht. Nicht Julia. Jeder, der Julia kannte, mochte sie – ich wünschte, ich könnte Ihnen das begreiflich machen …« Die Stimme versagte ihr, aber dann fuhr sie entschlossen fort. »Und Sie haben gesagt, es spielt keine Rolle, wie weit hergeholt es ist. Klingt aber nicht besonders überzeugend, wie?«

»Nein, nicht besonders«, sagte ich, »obwohl es sicher nicht unmöglich wäre.« Ich dankte ihr für den Hinweis, ohne sie mit der Nase darauf zu stoßen, dass diese Idee selbst für mich zu fantastisch war. Andererseits dachte ich mir, dass sie das selbst so sah. Wir unterhielten uns noch ein paar Minuten, aber sonst hatte niemand etwas hinzuzufügen. Es kam immer wieder auf dasselbe heraus: Niemand hatte Grund gehabt, Julia nicht zu mögen, geschweige denn sie so zu hassen, dass er sie töten wollte. Es musste irgendetwas anderes dahinterstecken.

Ich neigte zwar mehr und mehr dazu, diese Einschätzung zu teilen – aber die Tatsache, dass sie ermordet worden war, ließ sich nicht vom Tisch wischen. Zudem kam es mir trotz allem wie eine persönlich motivierte Tat vor, auch wenn ich seit dem Abend ihres Todes der Auflösung, wer es getan hatte oder warum, keinen Schritt näher gekommen war.

Ich dankte ihnen allen für ihre Hilfe, und während ich mein Notizbuch, Handtasche, Funkgerät und so weiter an mich nahm, kletterten die drei wieder in die Absegelung. Sie arbeiteten ohne Pause, um dafür zu sorgen, dass alles wieder so normal aussah wie möglich, wenn das Bird Cage heute Abend seine Pforten öffnete. Die letzten Male, an denen ich Luisa im Laufe des Vormittags zufällig gesehen hatte, war sie stets mit einem Maßband in der Hand von Seil zu Seil geklettert. Während ich noch meine Besitztümer einsammelte, schloss sie ab, was auch immer sie mit dem Maßband gemacht haben mochte, kletterte hinunter, breitete die Länge aus purpurnem Samt aus und begann den Stoff zuzuschneiden. Als ich zur Tür hinausging, beugte sie sich bereits über die Nähmaschine und nähte fleißig an einer auf links gedrehten purpurnen Samtröhre.

Mir fiel sonst nichts mehr ein, was ich am Tatort hätte machen können. Unser Observierungsteam war nach einer gründlichen Sondierung des ganzen Gebäudes schon vor langer Zeit abgezogen, deshalb ging ich Mark suchen.

Er lag immer noch unter dem Gasherd. Man sah nichts von ihm bis auf zehn Zentimeter seiner braunen Cordhose, seine schwarzen Socken und braunen Wildlederschuhe.

Außerdem schnarchte er laut.

Ich bückte mich schon empört, um ihn zu wecken, da schoss seine Hand hervor und packte mein Handgelenk. »Reingelegt«, stieß er lachend hervor.

Ich befreite mich ziemlich schnell und stand auf. »Bastante, amigo«, sagte ich.

»Genug wovon?«, fragte er in gespielter Unschuld.

»Hör auf, Mark, ja? Du bringst mich in Verlegenheit. Unter Cops kannst du dich so albern aufführen, wie du willst, aber Zivilisten verstehen das nicht.«

»Es la verdad«, sagte er reumütig. »Du hast Recht. Aber willst du denn gar nicht wissen, was ich gefunden habe?«

»Na schön, was hast du gefunden?«

»Komm unter den Herd, dann zeige ich es dir.«

Wenn Mark Brody das vor dem heutigen Tag gesagt hätte, wäre ich ohne zu zögern mit ihm unter den Herd gekrochen, in der Annahme, dass er mir wirklich etwas zeigen wollte. Aber heute war mir nicht danach. »Sag’s mir einfach«, sagte ich. »Hast du wirklich was entdeckt?«

»Nein. Allerdings hatte ich gehofft, ich würde etwas finden.« Er kroch unter dem Herd hervor und klopfte sich den Staub von der Hose. »Sieht so aus, als hätte der Gasmann die komplette Leitung ersetzt, vom Wandanschluss bis zum Ofen. Es ist einer von diesen biegsamen Metallschläuchen. Die anderen Herde sind auch damit ausgestattet, also war der alte Schlauch vermutlich aus demselben Material. Scheint so, als wäre es ziemlich einfach, so einen Schlauch an einer der dünnen Stellen durchzuschneiden. Wenn der Schnitt an der Unterseite ausgeführt wurde, direkt in einer der Rillen, konnte man es nicht bemerken. Und es wäre nur ganz wenig Gas ausgeströmt, denn wie der Schlauch sich kringelt, hätte er das Leck zugedrückt. Trotzdem war es hochgefährlich, wenn Gas in kleinen Mengen über einen längeren Zeitraum ausströmte …«

Die Fahrt zurück zum Revier war nur insofern bemerkenswert, als Mark darauf verzichtete, »La Cucaracha« zu singen. Stattdessen sang er Allá en el Rancho Grande und eine spanischsprachige Version von »Jingle Bells« – Navidad, Navidad, hoy es Navidad – heute ist Weihnachten –, obwohl erst September war. Alle diese Lieder stehen im Übrigen in fast jedem Lehrbuch für den Spanischunterricht, ganz gewiss jedenfalls in meinem. Er wollte nicht etwa seinen kulturellen Hintergrund zum Ausdruck bringen, sondern amüsierte sich auf meine Kosten. Er wollte mich ärgern, ohne dass ich die leiseste Ahnung hatte, warum. Danach fragen würde ich ihn auf gar keinen Fall.

Zum Glück beruhigte er sich, als wir das Revier betraten. Wir brachten zusammen die Briefe zu Irene Loukas, um sie auf Fingerabdrücke untersuchen zu lassen – Irene sagte, angesichts der schlechten Papierqualität wäre es eher unwahrscheinlich, dass sie noch gute Abdrücke finden würde, sie werde es aber versuchen, was etwa drei Tage dauern könne, und übrigens, das Seil sei mit einer scharfen Klinge durchtrennt worden –, und anschließend fuhren wir rauf zu Captain Millner, um ihn wissen zu lassen, wie es stand. Wie gewohnt tigerte er durch die Flure, warf einen Blick in Mannschaftsräume und Büros, setzte sich auf jeden verwaisten Stuhl, um Berichte zu lesen und zu sondieren, was jeder gerade so machte. Als Mark und ich aus dem Aufzug traten, ging Captain Millner uns voran in den Raum der Abteilung Kapitalverbrechen, wo er sich an Wayne Carlsens Schreibtisch niederließ. »Was haben Sie bis jetzt?«

»Nichts«, sagte ich rundheraus, um ihm anschließend einen, wenigstens für meine Verhältnisse, knappen mündlichen Bericht zu liefern.

»Welche potentiellen Verdächtigen haben Sie?«, lautete Millners nächste Frage.

»Sämtliche Verdachtsmomente sind bisher extrem vage«, gab ich zu. »Für mich kommt zu diesem Zeitpunkt noch niemand in Frage. Aber zuerst habe ich an Jan Pender gedacht, weil er Angst hatte, Arlo könne herausfinden, dass er der Vater von Julias Baby war. Er hätte ein Interesse an Julias Tod haben können, um sich, na ja, auf perverse Art selbst zu schützen. Er sagte, dass Arlo ihn umbringen würde, wenn er Bescheid wüsste – was übrigens Beppos beharrlich vorgebrachter Überzeugung widerspricht, dass die Glucks nicht wüssten, wie man richtig auf Frauen aufpasst.«

»Aber?«, fragte Millner.

Ich muss ein ziemlich verdutztes Gesicht gemacht haben, denn Millner fuhr ungeduldig fort: »Ich halte die Verdachtsmomente für hinreichend. Sie haben angedeutet, dass Sie es nicht tun. Warum nicht?«

»Ach so«, sagte ich und gab mir einen Ruck. »Ich denke mir, wenn er der Täter wäre, dann hätte er die Tat nicht im Bird Cage begangen, sondern möglichst weit von dem Restaurant entfernt. Soweit ich es beurteilen kann, lügt er nicht, wenn er sagt, dass alles, was er besitzt, in dem Lokal steckt. Und keine Versicherung der Welt entschädigt den Besitzer eines Restaurants, das eingeht, weil die Leute Angst haben, dort zu essen.«

»Aber die Versicherung würde durchaus bei einer defekten Gasleitung zahlen, die zu einer Explosion geführt hat«, erwiderte Millner langsam.

»Ja – hätte sich so etwas wiederholt, dann wäre ich auch anderer Meinung«, sagte ich. »Aber solche Dinge …«

»Hatte er eine Versicherung für sie abgeschlossen?«, unterbrach Millner.

Daran hatte ich nicht gedacht. Eine reguläre Lebensversicherung hätten Arlo und Julia selbst abschließen müssen, aber es ist auch schon vorgekommen, dass Geschäftsleute, die der Ansicht sind, dass der Erfolg ihres Unternehmens mit einem bestimmten Beschäftigten steht und fällt, diesen hoch versichern. Es lohnte sich, diesen Aspekt weiterzuverfolgen, und ich würde es auch auf jeden Fall tun. Aber welche Priorität sollte ich diesem Detail einräumen? Darüber würde ich erst noch nachdenken müssen.

»Wer sonst noch?«, fragte Millner.

»Arlo Gluck – weil Julia schwanger war und weil er wusste, dass er nicht der Vater war. Aber so ganz glauben kann ich das auch nicht. Mein Gefühl sagt mir, dass Arlo die Wahrheit gesagt hat. Zudem hat Julia durch die Auftritte sowohl ihn als auch sich ernährt. Sicher, er hätte auch auftreten können, aber wer will schon Geld ausgeben, um einen Mann in einem Vögelkäfig tanzen zu sehen?«

»Schwulenbars«, schlug Mark vor. Seine Mundwinkel zuckten, er verbiss sich jedoch demonstrativ das Lachen.

Ohne darauf einzugehen, fuhr ich fort: »Aber ich werde auf jeden Fall mal überprüfen, ob sie versichert war. Nummer drei: Luisa, wenn sie eifersüchtig auf Julia war, weil sie die Nummer für sich haben wollte. Aber sie weint sich die Augen aus, und außerdem merkt man ziemlich deutlich, dass ihr an der Nummer im Grunde nichts liegt. Sie bleibt nur dort, um Arlo einen Gefallen zu tun, und weil sie arbeiten muss, um ihre College-Ausbildung zu finanzieren.«

»Behauptet sie jedenfalls«, bemerkte Millner.

»Sie war überzeugend.«

»Noch jemand?«

Ich schüttelte den Kopf. »Sicher, theoretisch kann man davon ausgehen, dass der Täter ein völlig Unbekannter war, mit dem weder Arlo und Julia noch Pender etwas zu tun haben. Jemand, der ins Schutzgeldgeschäft einsteigen will und erst noch übt. Dieser Jemand will für seine anderen Opfer ein Exempel an Pender statuieren. Aber wie konnte diese Person sich dann Zutritt zum Bird Cage verschaffen, wenn sonst niemand da war – das heißt, in der Zeit von drei Uhr nachts bis fünf Uhr früh – die Strickleiter raufklettern, zehn Stränge des Seils durchschneiden und den Samt wieder zusammennähen, ohne dass ihn jemand gesehen hat und ohne dass am nächsten Morgen irgendwelche Spuren eines gewaltsamen Eindringens bemerkt wurden? Oder einen Gasschlauch zerschneiden, oder Briefe auf Penders Schreibtisch hinterlassen, der sich in einem verschlossenen Raum in einem verschlossenen Gebäude befand? Unmöglich ist es sicher nicht. Aber ich halte es nicht für wahrscheinlich.«

»Und so stehen Sie mit leeren Händen da.«

»Und so stehe ich mit leeren Händen da«, bestätigte ich. »Meiner Meinung nach wäre es jetzt das Beste, nach neuen Anhaltspunkten zu suchen, da wir bisher keine heiße Spur haben. Mark und ich werden heute noch mit anderen Gastwirten reden für den Fall, dass tatsächlich Schutzgelderpresser unterwegs sein sollten. Oder um es wenigstens auszuschließen. Morgen recherchiere ich zu den Versicherungen. Außerdem möchte ich Jan Pender einem Polygraphentest unterziehen.«

»Nehmen Sie – wie hieß er noch mal? Arlo? Der Mann der Ermordeten?«

»Arlo Gluck.«

»Nehmen Sie ihn und ihre Schwester, diese Luisa Sarana, gleich mit dazu«, sagte Millner.

»Daran hatte ich auch schon gedacht, aber damit möchte ich doch lieber bis nach der Beerdigung warten.«

»Die wann stattfindet?«

»Ich hab nicht danach gefragt«, gab ich zu.

»Am Samstag«, sagte Mark leise. »Ich habe gefragt«, fügte er hinzu. »So was ist doch immer gut zu wissen.«

Da hatte er Recht. Wenn die Theorie, dass jeder Mörder zum Begräbnis seines Opfers geht, auch ebenso löcherig ist wie die Theorie, ein Einbrecher kehre stets an den Schauplatz des Einbruchs zurück, so kann es manchmal doch durchaus vorkommen. Was in Mordfällen bedeutet, dass es ratsam ist, stets einen Polizeibeamten zur Beerdigung zu schicken.

»Na ja, kündigen Sie es ihnen wenigstens schon mal an«, sagte Millner.

Ich wusste, warum er das sagte. Schuldige, die an die Unfehlbarkeit des Polygraphen glauben, legen oftmals ein Geständnis ab, bevor sie dem Test unterzogen werden.

»Dieser andere Zeitgenosse, von dem Sie mir erzählt haben – Beppo Sarana«, fuhr Millner fort. »Meinen Sie, es könnte nützlich sein, ihn testen zu lassen?«

»Das bezweifle ich. Ich hatte das Gefühl, dass er nicht alle Tassen im Schrank hat.«

»Dann lassen wir ihn raus. Aber die anderen – hat Pender dem Test zugestimmt?«, fragte Millner.

»Ich hab ihn noch nicht gefragt. Ich wollte zuerst mit Ihnen darüber reden.«

Ein Polygraphen- oder Lügendetektortest ist vor Gericht nicht zulässig als Beweismittel, und das völlig zu Recht, da er viel weniger aussagt, als man gemeinhin glaubt. Einen wahrheitsliebenden, aber nervösen Menschen kann er der Lüge überführen; aber wer starke Nerven hat – oder aber mit Tabletten voll gestopft ist, die man überall kaufen kann, so wie Aspirin –, kann lügen wie gedruckt und dennoch den Eindruck erwecken, er sage die Wahrheit. Ein Mensch, der etwas davon versteht, kann so tun, als lüge er bei den einfachsten Fragen zur Person, die zur Standardisierung des Tests gestellt werden, sodass später, wenn er tatsächlich lügt, kein Unterschied festzustellen ist. Der Test sagt allenfalls aus, ob eine Person sagt, was sie für die Wahrheit oder für eine Lüge hält, unabhängig von der objektiven Wahrheit.

Neulingen bei der Polizei, die oft nur allzu bereit sind, auf den Polygraphentest zu bauen, und ebenso Neulingen unter den frisch gebackenen Rechtsanwälten, die sich empören, weil sie die Ergebnisse nicht vor Gericht verwenden können, wird gern die Geschichte von dem Mann erzählt, der sich für Napoleon hielt. Er war in einer geschlossenen Anstalt untergebracht, aus der er entlassen werden wollte. Er versicherte seinem Psychiater, dass er keine Wahnvorstellungen mehr habe. Der Psychiater unterzog ihn einem Lügendetektortest. Und als der Mann beteuerte, er sei nicht Napoleon, zeigte das Gerät an, dass er log.

Daher ist ein Polygraph alles andere als eine Wundermaschine. Aber er kann ein brauchbares Werkzeug für einen Ermittler sein, und zu diesem Zweck wollte ich ihn auch heute einsetzen.

Da Millner seine Zustimmung gegeben und der für den Polygraphen zuständige Beamte mir versichert hatte, er stehe mir jederzeit zur Verfügung, rief ich Pender an. Er brüllte los, was mich keineswegs überraschte. »Soll das heißen, ich habe keine andere Wahl?«, wollte er wissen.

»Nein, keinesfalls. Sie sind nicht verpflichtet, sich dieser Untersuchung zu unterziehen. Der Test ist freiwillig. Aber es würde mir helfen, Sie von der Verdächtigenliste zu streichen.«

Er schimpfte und tobte noch eine Zeit lang, und schließlich sagte er, sein Anwalt werde sich bei mir melden.

Ich wartete zehn Minuten, die ich nutzte, um den Inhalt meines Eingangskorbs zu erkunden und zu entscheiden, wie viel davon ich ungelesen wegschmeißen konnte. Als das Telefon läutete, schnappte ich mir den Hörer. »Abteilung Kapitalverbrechen, Ralston.«

»Detective Ralston?« Ich erkannte die Stimme von Ted Siebenborn, bevor er seinen Namen nannte. »Was höre ich da? Sie wollen Jan einem polygraphischen Test unterziehen? Strafrecht ist eigentlich nicht mein Gebiet, aber mir scheint …« Er brach ab und wartete offenbar auf eine Antwort.

»Wie ich bereits sagte, wir können ihn nicht zwingen, sich dem Test zu unterziehen. Dennoch würde ich ihn gern machen«, erklärte ich. »Zum jetzigen Zeitpunkt bin ich persönlich überzeugt, dass er nicht der Täter sein kann. Aber ein objektiverer Kollege könnte ihn eventuell als verdächtig einschätzen. Mein Ziel ist es, ihn auszuschließen, ohne lediglich meinen Instinkt ins Feld führen zu können. Ich bin überzeugt, dass er den Test mit Bravour bestehen wird.«

»Ich werde noch mal mit ihm reden«, sagte Siebenborn, »und dann rufe ich Sie zurück.«

Ich wartete und ackerte mich weiter durch meinen Eingangskorb. Wenn die Stadtverwaltung von Fort Worth wirklich von mir oder den anderen Detectives erwartete, täglich den gesamten Inhalt seines oder ihres Eingangskorbs zu lesen, würde man zusätzliche Leute einstellen müssen, um die eigentliche Polizeiarbeit zu erledigen. Der Papierstapel, der jeden Morgen in unseren Körben liegt, ist in etwa so dick wie ein russischer Klassiker, und obendrein sind es DIN-A4-Blätter, einzeilig bedruckt und mit schmalem Rand.

Ich schaute zu Mark hinüber, um ihm zu sagen, dass in meinem Eingangskorb nichts über irgendwelche neuen oder alten Schutzgeldbanden in unserem Einzugsgebiet lag. Aber Mark war diesmal wirklich eingeschlafen. Er saß auf Dutch Van Flaggs Stuhl, hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt, und sein Mund stand offen. Was war nur mit ihm los? Ich kannte ihn seit Jahren, und so hatte er sich noch nie aufgeführt. Sicher, eine Scheidung kann manchmal eine traumatische Erfahrung sein, aber das war nicht mehr normal.

Der Rückruf von Ted Siebenborn unterbrach meine Überlegungen. »Er will wissen, ob er den Test gleich heute ablegen kann.«

»Ich glaube nicht«, sagte ich. »Aber ich sage dem zuständigen Beamten, er soll Sie anrufen und einen Termin vereinbaren.«

Nachdem das erledigt war, weckte ich Mark. Die Liebenswürdigkeit in Person, erklärte er mir, da Gangster Stadtgrenzen in der Regel nicht beachteten, solle er wohl lieber nach Arlington zurückfahren und dort mit Gastwirten sprechen, während ich Fort Worth abgraste. Er bedankte sich, als ich ihn über den Inhalt meines Eingangskorbs informierte, bemerkte jedoch, dass er beim Bezirkskriminalamt sei, jener Behörde also, die das tägliche Material zu sämtlichen Spielarten der Erwachsenenkriminalität für den Eingangskorb selbst zusammenstelle. Dann verschwand er.

Ich hatte nichts dagegen, denn ich wollte ein verspätetes Mittagessen zu mir nehmen und wollte das um keinen Preis in der Gesellschaft von Mark Brody tun.

Nachdem ich einen Taschenbuchkrimi in meine Handtasche gesteckt hatte – ja, ich benutze immer noch eine Handtasche, auch wenn es jetzt eher eine Kreuzung aus Handtasche und Aktenmappe ist –, beschloss ich, ins Red Lobster zu gehen, mir ein ungestörtes Mittagessen aus Salat, einer gebackenen Kartoffel und gegrilltem Fisch zu gönnen und dabei zu lesen. Ich büßte meine Völlerei dadurch ab, dass ich nach dem Essen und nachdem ich das Buch wieder in meiner Handtasche hatte verschwinden lassen (es ist schwer, wie eine Amtsperson auszusehen, wenn man ein Buch in der Hand hält, auch wenn es sich um einen recht interessanten Krimi handelte – das Beste an Kriminalromanen ist: a) dass am Schluss immer alles aufgeklärt wird, und b) dass ich dafür keinen Finger krumm machen muss) zur Geschäftsführerin ging, um nachzuhören, ob sie irgendetwas von einer Schutzgeldbande gehört hatte, die in unserer Gegend aktiv war.

Hatte sie nicht. Außerdem wies sie mich darauf hin, dass solche Leute meistens die Finger von den großen Ketten lassen.

Das stimmte. Aber zufällig kannte ich ein Restaurant, das nichts mit den großen Ketten zu tun hatte. Für die Gaumenfreuden war dort Leon Aristides zuständig – der Chefkoch und frühere Mitinhaber, jetzt jedoch alleiniger Besitzer des Helen’s Club, der etwa dreißig Minuten mit dem Auto nordwestlich von meinem jetzigen Standort entfernt lag. Seine ehemalige Partnerin Helen Thorne, zuständig für die geschäftliche Seite und die Repräsentation, war vor einer ganzen Weile einem blutigen Mordanschlag zum Opfer gefallen. Dennoch wusste ich, dass der Club noch existierte, da Harry eine Woche bevor Hal zu seiner Mission aufgebrochen war dort die ganze Familie zum Essen eingeladen hatte. Unsere Familie bestand nicht nur aus den Mitgliedern, die derzeit unser Haus bewohnten – Harry und ich, Hal, Lori und Cameron –, sondern auch aus unseren zwei verheirateten Töchtern samt ihren Ehemännern und Kindern und meiner Mutter. Der Preis für die zugegebenermaßen üppige Bewirtung entsprach etwa einem Viertel meines nicht mehr ganz so mageren Gehalts. Harry fand, dass es das wert war. Ich hatte mich erboten, zu Hause ein Abschiedsessen für Hal auszurichten, aber Harry meinte, das sei nicht festlich genug, und außerdem sei es zu viel Arbeit für mich.

Nun ja, da hatte er Recht, zumal ich damals wer weiß wie viel anderes um die Ohren gehabt hatte.

Jedenfalls rief ich Helen’s Club von einem Münztelefon vor dem Red Lobster an, um zu hören, ob Leon da war, was positiv beschieden wurde, und ob er Zeit für mich hätte, was ebenfalls positiv beschieden wurde. Angesichts der Tatsache, dass es zwei Uhr mittags war, dass das Helen’s von sechs Uhr abends bis Mitternacht serviert, was bedeutet, dass die Köche schon vor Sonnenaufgang anfangen müssen, dass Leon sowohl Chefkoch als alleiniger Inhaber ist, und dass das Helen’s immer voll besetzt ist und man lange Wartezeiten in Kauf nehmen muss, wenn man nicht reserviert hat, war das ein sehr großzügiges Entgegenkommen.

Ich betrat das Restaurant durch den Hintereingang und versuchte vergeblich, nicht an das erste Mal zu denken, als ich durch diese Tür gekommen war und die Einzelteile von Helen Thornes zerhacktem Leichnam auf dem Fußboden liegen sah, untermischt mit den Einzelteilen ihres gleichfalls – jedoch weniger blutig – zerhackten Computers.

So aufgeräumt hatte ich das Büro noch nie gesehen. Man sah sogar ein Stück von der Schreibtischplatte. Es lag viel weniger Papier herum als früher, das zudem ordentlich aufgeschichtet war. Die Flut aus Schnellheftern und Katalogen, die den Schreibtisch überschwemmt hatte, stand jetzt wohlsortiert auf einem Metallregal. Eine stattliche blonde Frau saß hinter dem großen Schreibtisch, und Leon Aristides lag auf dem Sofa ausgestreckt – ganz Arme, Beine und Bauch.

Im Gegensatz zum Büro sah Leon alles andere als gepflegt aus. Aber das war immer so.

Wenn man Leon sah, hätte man nie gedacht, dass er imstande war, etwas anderes zu servieren als Pommes Frites und Cheeseburger. Ein Schnellkoch in einem Imbiss vielleicht – seine Schürze war immer dreckig, seine Kochmütze (wenn er eine trug) saß immer schief auf seinem Kopf, und er sah immer so aus, als hätte er sich das letzte Mal vor ein, zwei Wochen rasiert. Man stellte sich vor, dass er beim Reden immer eine Zigarre im Mundwinkel hatte, aber er rauchte gar nicht.

Die meisten Gerichte, die er zubereitete, konnte ich nicht mal buchstabieren oder aussprechen, aber mich hielten nur zwei Dinge davon ab, jeden Tag bei ihm zu essen: die Anzahl der Kalorien und die hohen Preise.

»Dies ist Helen Johnson«, sagte er zu mir und wies auf die stattliche Blonde. »Meine neue Geschäftsführerin. Sie ist echt gut, Deb, siehst du, was sie aus dem Büro gemacht hat?«

»Und ob«, sagte ich.

»Und du kannst dir nicht vorstellen, wie schnell sie die Steuerangelegenheiten geordnet hat und so. Ich hätte jeden beliebigen Geschäftsführer einstellen können«, fuhr er fort, »und ich hatte viele aussichtsreiche Bewerber. Aber ich dachte, Helen’s Club muss eine Helen haben. Eine Helen, die aussieht, na ja, wie Helens eben aussehen sollten. Nicht, dass ich persönlich was davon habe, du verstehst schon, ich habe Frau und sechs Kinder, aber dieser Club, jeder Club, muss sein Image pflegen. Deshalb wollte ich – na ja, du weißt schon. Aber sie musste auch eine gute Geschäftsführerin sein. Und Helen ist Spitze.«

Helen Johnson lächelte mir hinter Leons Rücken zu. Wie ich dachte sie offenbar, dass ein Vorname und die äußere Erscheinung merkwürdige Kriterien für die Auswahl einer Geschäftsführerin sind.

»Nett, Sie kennen zu lernen, Mrs. Ralston«, sagte sie zu mir. »Leon hat mir viel von Ihnen erzählt.«

»O je«, sagte ich matt. Ich dachte an den Tag zurück, als ich in den Müllcontainer hinter dem Gebäude geklettert war auf der vergeblichen Suche nach einer Mordwaffe, die ich später in einer Papiertüte auf der Straße fand.

»Nur Gutes«, sagte sie und zwinkerte mir zu.

»Ich hab mir gedacht«, fuhr Leon ein wenig streitlustig fort, »dass sie doch bei dem Gespräch dabei sein könnte. Ich meine, wegen des Themas, das Sie am Telefon angesprochen haben. Schutzgelder. Ich weiß nichts über Kriminelle, ausgenommen die verkommenen Jugendlichen, die jede Nacht die Hauswand beschmieren. Wir müssen jeden geschlagenen Tag mit der Spritzpistole ausrücken, um die Graffitis zu übermalen. Könnt ihr von der Polizei eigentlich nichts gegen solche Jugendlichen unternehmen?«

»Wir versuchen es«, erwiderte ich. »Aber die Eltern müssen sich auch mehr Mühe geben.«

»Tja, die sehen das aber nicht ein, so ist das«, sagte Leon. »Wenn einer meiner Jungs sich an so was beteiligen würde, würde ich ihm kräftig den Hintern versohlen. Es fällt mir nicht leicht, zu Hause immer den Überblick zu behalten, da ich fast jeden Abend arbeiten muss, aber ich habe eine klasse Frau. Und meine Kinder lernen, was arbeiten heißt. Sie arbeiten zu Hause mit, und wenn sie alt genug sind, arbeiten sie auch hier mit. Sie putzen, räumen den Tisch ab, schälen Kartoffeln. Mir ist egal, was sie tun, solange sie arbeiten. Aus Clarissa – das ist meine Älteste – wird mal eine hervorragende Konditorin. Sie lernt Französisch, damit sie später in Paris zur Schule gehen kann. Nach Paris muss man gehen, wenn man ein echter Chefkoch werden will und nicht nur ein Modekoch. Ich hab erst in Paris Französisch gelernt. Sie können mir glauben, das ist nicht einfach.«

»Kann ich mir gut vorstellen«, erwiderte ich höflich.

»Na schön, was wollten Sie mich fragen?«

Ich erklärte es ihm.

Leon plusterte sich auf wie ein Taubenmännchen. »Wenn mir jemand so käme, ich würde – nun ja, ich weiß nicht, was ich tun würde. Aber ich wette, man würde bei Ihnen anrufen müssen, wenn der Staub sich gelegt hätte.«

»Vielleicht sollten Sie mich lieber vorher schon anrufen …«

Er grinste. »Mag sein. Aber nein, ich hab nichts von Schutzgelderpressern in diesem Teil der Stadt gehört. Helen?«

»Nein«, sagte sie sofort. »Deb … tut mir leid, ich sollte Sie nicht beim …«

»Deb ist völlig in Ordnung«, versicherte ich.

»Na gut, aber normalerweise nenne ich die Leute erst beim Vornamen, wenn sie mich dazu auffordern. Aber so nennt Leon Sie immer, und deshalb ist das der Name, der mir einfällt, wenn ich an Sie denke. Wäre es eine Hilfe für Sie, wenn ich Ihnen eine Liste der hochklassigen Restaurants in Fort Worth gebe, die groß genug sind, um zur Zielscheibe solcher Leute zu werden?«

»Und ob«, sagte ich. »Wie lange brauchen Sie dafür?«

»Fünf Minuten – ist das schnell genug? Wir sind im Verband des Gaststättengewerbes, deshalb haben wir alles auf Diskette. Tut mir leid, dass der Drucker so langsam ist, aber …«

»Fünf Minuten sind toll«, versicherte ich. »Bis vor zwei Jahren hatten wir auch so einen Drucker, dann hat mein Mann sich einen Laserdrucker gekauft.«

Sie schaute von der Tastatur auf. »Ich überlege auch, ob ich mir einen besseren Drucker anschaffen soll, dieser hier ist so laut, dass man sein eigenes Wort nicht versteht. Wie kommen Sie mit dem Laserdrucker zurecht?«

»Na ja, ich benutze ihn nicht so oft«, sagte ich, »aber mein Mann liebt ihn heiß und innig. Und Laserdrucker sind garantiert schnell und geräuscharm.«

Der Drucker fing an, die Seiten zu beschreiben. Sie hatte Recht. Jedes Gespräch war unmöglich.

Ich nahm den Ausdruck mit ins Revier und erledigte dann ein paar Telefonate.

Nachdem ich mich mit etwa fünfzehn Gastwirten unterhalten hatte, von denen keiner etwas von Schutzgelderpressung gehört hatte, war ich so weit, Luisas Vorschlag ernsthaft in Erwägung zu ziehen. Vielleicht war Julia ja tatsächlich ermordet worden, weil ihre Großmutter Serbin und Patriotin gewesen war.

 


7. Kapitel

 

 

Wenn ich an einem komplizierten Fall arbeite, fürchte ich mich in der Regel vor dem Dienstschluss, weil es so verwirrend ist, einen anderen Gang einzulegen und mich in eine normale Ehefrau und Mutter zu verwandeln, während ein Mordfall und die Angst, dass der Täter noch einmal zuschlägt, über meinem Haupt hängen. Aber diesmal war ich eher erleichtert. Ich hatte das deutliche Gefühl, dass der Täter, wer immer es war, warum auch immer er es getan hatte, nicht so schnell einen zweiten Mord begehen würde. Natürlich hoffte ich, wie wir alle es hofften, dass der Schuldige, oder wenigstens einer der Schuldigen, noch heute Abend bei der Geldübergabe verhaftet werden würde. Aber allzu viel erwartete ich mir nicht von dieser Aktion, dachte ich, als ich meinen Wagen in der Einfahrt parkte, Cameron weckte, ihn aus dem Auto hob (er war eingeschlafen, als ich ihn von der Tagesstätte abholte, wohl weil er in der vergangenen Nacht kaum ein Auge zugetan hatte) und gleich wieder absetzte, da er für mich schon zu schwer geworden war. Er war so müde, dass er achtlos an Pat vorbeiging, der ihm zur Begrüßung einen Kuss geben wollte.

Ich blieb kurz stehen, um Pat hinter den Ohren zu kraulen, dann ging ich ins Wohnzimmer. Lori, Hals Freundin, die jetzt bei uns wohnt, saß im Schneidersitz auf dem Sofa, in Jeans und Sweatshirt, sah fern (ein Quiz, nicht MTV, das sie Hal zuliebe zwar manchmal guckt, aber eigentlich nicht besonders mag) und machte dabei ihre Mathehausaufgaben.

Noch vor einem Monat wäre das undenkbar gewesen. Damals hatte sie sich förmlich überschlagen, um mindestens zehnmal so viel zu tun, wie man von einem Mädchen ihres Alters erwarten konnte. Sie versuchte auf diese Weise, eingebildete Sünden wieder gutzumachen, Sünden, die ihr von der Tante zum Vorwurf gemacht wurden, bei der sie lebte, nachdem ihre Mutter Selbstmord begangen hatte. Vor etwa fünf Monaten hatten wir sie von dieser Tante befreit und hatten inzwischen die gesetzliche Vormundschaft, bis sie achtzehn wurde, was nur noch ein paar Monate dauern würde. Harry und ich versuchten ihr immer wieder klarzumachen, dass wir diesen hysterischen Arbeitseifer weder von ihr erwarteten noch gutheißen konnten; wir wollten einfach, dass Lori die beste Lori war, die sie sein konnte, und dieses Ziel hatte sie stets mit Leichtigkeit erreicht, solange wir sie kannten.

Sie und Hal sind nicht offiziell verlobt. Die Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage verbietet jungen Männern und jungen Frauen zwar nicht, sich zu verloben, bevor sie auf Mission gehen, rät aber dringend davon ab. Aber ich wusste sehr gut, dass der goldene Ring mit den Initialen »CTR« – die Initialen stehen für »Choose the Right«, Triff die richtige Wahl – am Ringfinger ihrer linken Hand das Gegenstück zu dem Ring war, den Hal trug, als er auszog, um den gesamten Staat Nevada zu bekehren. Seine wöchentlichen Briefe an die Familie (zu denen alle Missionspräsidenten ihre Missionare verpflichteten, da die Missionspräsidenten nur zu gut den Hang postpubertärer Jugendlicher kennen, die Existenz ihrer Eltern zu vergessen) sprudelten über von Optimismus.

Lori hatte sich schließlich beruhigt und gelernt, was normalerweise von einer Tochter verlangt wird. Gewöhnlich war sie an Werktagen als Erste zu Hause. Sie holte die Post aus dem rustikalen Briefkasten, der in unserem Viertel nach wie vor Vorschrift ist, öffnet das Verbindungstor, um Pat den dringend benötigten Auslauf zu verschaffen, stellt das Frühstücksgeschirr in die Spülmaschine, wenn es morgens niemand getan hat, gibt Hund und Katzen Wasser und sieht dann fern und/oder macht Hausaufgaben. Sie trifft sich nicht mit anderen Jungs; sie hat allen klargemacht, dass sie das als einen Akt der Untreue empfinden würde, solange Hal auf Mission ist. Aber mit anderen Mädchen, Freundinnen von der Schule oder aus der Kirchengemeinde, geht sie schon hin und wieder weg. Und wenn Harry seinen Transporter nicht braucht, leiht sie sich den Wagen aus, so wie Hal, als er noch zu Hause war.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Lori, und mir wurde bewusst, dass ich ganze zwei Minuten stocksteif mitten im Wohnzimmer gestanden hatte, während Cameron wieder nach draußen stürzte, inzwischen wieder wach genug, um den Hund, der ihn anbetete, verspätet in den Genuss seiner Zuneigung kommen zu lassen.

»Klar, alles bestens«, sagte ich, »ich hab nur nachgedacht.« Ich legte meine Handtasche auf den Beistelltisch, um Camerons Penicillin herauszuholen, eine Flasche mit blassrosa Zeug, das mir seine Vorschullehrerin gegeben hatte. Sie erklärte, dass Harry die Flasche dagelassen hätte und die nächste Dosis um acht Uhr abends fällig wäre. Ich ging also in die Küche, um das Zeug in den Kühlschrank zu stellen.

»Heute war keine Post da«, rief Lori mir nach. Sie brütete über ihren Hausaufgaben, als ich ins Wohnzimmer zurückkam. Sie schrieb eine fünfstellige Zahl und starrte auf das Blatt, dann schüttelte sie den Kopf.

»Kein Wunder«, sagte ich zu ihr. »Ich musste Pat heute im Vorgarten lassen.«

»Ach so«, sagte sie. »Das erklärt, warum er dort war, als ich nach Hause kam.« Sie machte sich heftig mit ihrem Radiergummi zu schaffen und blickte stirnrunzelnd auf die Gleichung, die mit all ihren Verästelungen ein Viertel der Seite bedeckte. Dann schaute sie mich an. »Joanies Mutter hat mich nach Hause gebracht. Sie sagt, heute hätte es die Perrys erwischt. Und die Davis’.«

Joanie, eine Schulfreundin, deren Familie das Haus von Loris Tante gekauft hatte, als diese in eine Mietwohnung zog, wohnte etwa vier Straßenblocks entfernt. Die Perrys wohnten zwei Straßenblocks von uns entfernt auf derselben Seite. Das Grundstück der Davis’ stieß hinten an unser Grundstück; da es in unserer Siedlung keine Wege zwischen den Grundstücken gab, teilten wir uns den Zaun.

»Weißt du, was erbeutet wurde?«, fragte ich.

»Bei den Davis’ überwiegend Schusswaffen. Pistolen.«

»Nett«, sagte ich sarkastisch. Reuel Davis’ Pistolensammlung war im Viertel gut bekannt. Die Pistolen waren keine Antiquitäten, sondern ultramoderne Modelle aus rostfreiem Stahl, und mehrere bestanden sogar aus einer Art High-Tech-Plastik. Diese Sorte fand ich besonders abstoßend, da sie, wenn sie nicht geladen sind, jeden Metalldetektor passieren, ohne Alarm auszulösen. Die Munition lag immer griffbereit daneben, und überdies hatte Reuel Davis es nicht einmal für nötig gehalten, seine Sammlung in einem verschließbaren Waffenkasten aufzubewahren, sooft andere es ihm auch geraten hatten. Selbst wenn man davon ausging, dass er sich sicherer fühlte, wenn zumindest eine Waffe dort lag, wo er sie schnell erreichen konnte – und offen gestanden empfinde ich genauso, so wie die Gewalt sich überall auf der Welt immer weiter ausbreitet –, war die Wahrscheinlichkeit, dass er in einem Notfall mehr als eine geladene Waffe brauchen würde, unendlich gering. Die anderen Waffen hätte er auf jeden Fall wegschließen müssen. Selbst Harry, der seit seinem vierzehnten Lebensjahr Mitglied der Vereinigung der Waffenbesitzer ist, schließt alle seine Waffen, bis auf eine, weg (und die liegt wohlversteckt auf einem Regal, das Cameron nicht erreichen kann, selbst wenn er auf eine Leiter klettern würde). Er hat oft versucht, Reuel dazu zu überreden, es ihm gleichzutun. Vielleicht würde er jetzt ja auf uns hören. Aber in der Zwischenzeit wurden all diese Pistolen in Umlauf gebracht, und glücklich machte mich das nicht gerade.

»Das habe ich auch gleich gedacht«, sagte Lori, die mit der Denkweise von Polizisten groß geworden war; sie war die Tochter zweier Polizisten, beide tot, deshalb brauchte ich nicht auszuführen, was mir durch den Kopf ging. »Bei den Perrys Fernseher und Videorekorder. Die Davis’ haben so eine große Anlage mit Fernseher und Rekorder, die war den Einbrechern wohl zu sperrig. Oh, und sie haben Mrs. Perrys kompletten Medikamentenbestand mitgehen lassen.« Sie legte den Kopf auf die Seite und schaute mich an. Ihre Mundwinkel zuckten verdächtig.

»Die alle zu ersetzen, wird einen Haufen Geld kosten«, versuchte ich ganz ernst zu sagen, »und sie wird nicht warten können, bis es Sonderangebote gibt.« Aber ich konnte nicht dagegen an. Ich ließ mich neben Lori auf das Sofa fallen und lachte laut los. Lori fiel ein.

Wenn man Lucille Perry kennt, dann kennt man die Geschichte ihrer Krankheiten, Leiden und Wehwehchen, und es war offensichtlich, dass die Einbrecher noch nie einen Beipackzettel gelesen hatten und dachten, dass man mit jedem Medikament gleich welchen Inhalts auf einen Trip gehen konnte. Was sie erbeutet hatten, war ein Sammelsurium aus Vitamintabletten, Schilddrüsenpräparaten, Asthma-Inhalatoren, Medikamenten gegen Bluthochdruck, Diabetes und Herzschwäche. Mrs. Perry ist kein Hypochonder, sie ist wirklich so krank, aber ich konnte mir nicht vorstellen, welchen Nutzen andere von ihren Medikamenten haben konnten. »Eigentlich ist es gar nicht so lustig«, fügte ich hinzu, als ich mich wieder gefangen hatte. »Wenn einer von den Einbrechern eine Überdosis Insulin einnimmt, wird er einen Zuckerschock erleiden, den er nicht so schnell vergisst, und wenn er zu viel Digitalis schluckt, ist er noch schneller weg vom Fenster. Aber es gefällt mir ganz und gar nicht, dass die Kette von Einbrüchen in unserem Viertel nicht abreißt.«

»Mir auch nicht«, sagte Lori. »Und ich bin eigentlich ganz froh, dass Pat im Vorgarten war. Aber die Post hätte ich auch gern gehabt.«

Der Postbote, auf dessen Route wir lagen, hatte uns gewarnt, dass es keine Post geben würde, wenn der Hund frei herumlief, und für ihn fällt unter »frei herumlaufen« auch, wenn der Hund sich hinter einem Zaun im Vorgarten befindet, denn er ist theoretisch durchaus in der Lage, sich auf die Hinterbeine zu stellen und jeden, der etwas in den Briefkasten am Tor wirft, zu beißen. Mein Hinweis, dass er noch nie einen Menschen gebissen hatte – er stellt sich lediglich auf die Hinterbeine und bellt –, hinterließ keinen bleibenden Eindruck.

Daher hatten wir die Wahl, Pat entweder im Hinterhof einzusperren, was es den Einbrechern erlauben würde, frech zur Haustür hineinzuspazieren, oder die Verbindungstore offen zu lassen, was bedeutete, dass das Haus vor Einbrechern geschützt war, aber keine Post kommen würde. Oder wir konnten Pat ins Haus bringen, was das Haus zwar vor Einbrechern, nicht aber vor Pat selbst schützen würde, der gern an den Möbeln kaut und sein Häufchen auf den Fußboden setzt. Wenn ich Harry dazu bringen könnte, etwa zwei Meter vom Zaun entfernt einen neuen Pfosten für den Briefkasten einzuschlagen, auf der anderen Seite der Einfahrt…

Aber jetzt ging das noch nicht, weil er erst noch etwas anderes für mich tun musste.

»Deb, ist denn wirklich alles in Ordnung mit dir?« Lori schaute mich skeptisch an. Für den Moment waren die Blätter mit den Zahlen, den x und den y vergessen.

»Ehrlich, mir geht’s gut. Ich denke nur nach – wir haben heute Abend eine Geldübergabe im Bird Cage, in diesem Erpressungsfall, und ich hoffe nur, dass alles glatt geht. Wir denken, dass eine gute Chance besteht, den Mörder zu fassen, oder zumindest einen seiner Kumpane. Aber du weißt ja, wie ich bin – ich denke ständig darüber nach, ob alles gut geht.« Es war in Ordnung, mit Lori darüber zu sprechen; wie die meisten Kinder von Polizeibeamten weiß sie, dass Cops zu Hause manchmal Dampf ablassen müssen und dass solche Informationen nie außerhalb der eigenen vier Wände zur Sprache gebracht werden dürfen.

»Willst du heute Abend noch mal dorthin?«, fragte Lori.

»Nun ja …«

»Ich passe gern noch mal auf Cameron auf, ehrlich. Es sieht ja so aus, als hätte er die Ohrenschmerzen so weit überstanden. Ich wette, er wird schlafen wie ein Stein.«

»Hast du auch bestimmt nichts anderes vor?«, fragte ich vorsichtig. Ich wollte nicht, dass Lori auch nur einen Moment lang dachte, wir hätten sie gebeten, zu uns zu ziehen, um sozusagen über einen eingebauten Babysitter für Cameron zu verfügen. Sie hat schon viel zu viel durchmachen müssen, um sich auch noch mit so einem Verdacht herumzuschlagen.

»Die Gemeindeversammlung fällt in diesem Jahr doch auf den Dienstag«, sagte sie, »und in der Schule ist nicht viel los. Ich wollte sowieso zu Hause bleiben und für einen Spanischtest lernen, wenn ich mit dieser verdammten Algebra fertig bin, und das kann ich auch, wenn ich mit Cameron zusammen bin.«

Selbstverständlich dachten weder sie noch ich daran, dass ich allein fahren würde. Wenn Harry mich auch nie bei regulären Polizeieinsätzen begleitet, selbst wenn ich mitten in der Nacht aus dem Bett geholt werde, so geht er doch gern mit, wenn ich nach Dienstschluss in meiner Freizeit Nachforschungen anstelle. Er spielt gern Cop.

Wir konnten es uns nicht leisten, zweimal hintereinander im Bird Cage zu tafeln; das kam nicht in Frage – oder zumindest kam es für mich nicht in Frage, ob wir es uns nun technisch leisten konnten oder nicht. (Nein, am Abend zuvor hätten wir nicht bezahlen müssen, und das galt für alle, die zugegen waren, als der Käfig abstürzte. Aber Harry, ganz im Stil von Don Quijote, hatte darauf bestanden, die Rechnung zu begleichen.) Aber vielleicht war ja ein Glas Wein für Harry drin, ein Wasser mit einem Hauch Zitrone für mich, vielleicht auch ein Salat. Wir würden spät dort eintreffen, wenn fast schon geschlossen wurde. Denn um diese Zeit oder kurz danach würde geschehen, was geschehen sollte. »Mal sehen, wie Harry darüber denkt«, sagte ich. »Ja, ich würde gern hinfahren, aber ich will wenigstens so lange bleiben, bis Cameron eingeschlafen ist. Insofern solltest du eigentlich nicht gestört werden.«

»Na schön«, sagte sie gleichmütig und wandte sich wieder ihren Matheaufgaben und dem Fernsehprogramm zu, während ich mich umzog. Es ist wirklich komisch: Bei der Arbeit käme ich mir ohne das Schulterhalfter, das ich schon seit Jahren trage, wie nackt vor. Aber kaum komme ich zu Hause zur Tür herein, wird das Halfter mir schrecklich lästig. Warum ich mit Schulterhalfter ein Haus oder einen Wagen durchsuchen, aber nicht kochen kann, ist mir ein ewiges Rätsel. Man müsste vermutlich einen Psychiater befragen, um eine Erklärung dafür zu finden, aber ich habe mit meinem Seelenklempner andere Dinge zu besprechen. Ich ging in die Küche, fing mit der Sauce für die Spaghetti an, und sobald der Topf auf dem Herd stand und der Inhalt auf kleiner Flamme köchelte, ging ich wieder ins Wohnzimmer, um Zeitung zu lesen.

»Das riecht gut«, sagte Lori zwanzig Minuten später, als ich die Zeitung aus der Hand legte und in die Küche ging, um das Wasser für die Pasta aufzusetzen. »Kann ich dir mit irgendwas helfen?«

»Nein, eigentlich nicht«, sagte ich, »und du bist doch sowieso beschäftigt.« Das war sie in der Tat; sie schien den Radierer öfter zu benutzen als den Bleistift.

»Ja, aber die Matheaufgaben können warten.« Sie schaute skeptisch auf das Lehrbuch. »Wäre sogar besser, eine Pause zu machen.«

»Wenn du bist wie ich«, sagte ich, »kann Mathe immer warten. Na ja, wenn du den Salat anmachen willst…«

Ich hacke ein Viertel von einem Kopf Eisbergsalat ab und schneide es mit einem Fleischermesser klein, egal was meine Kochlehrerin mir vor hundert Jahren, als ich auf der High School war, eingeschärft hat. Lori, die noch auf der High School ist und noch Kochunterricht hat, trennt vorsichtig jedes Blatt einzeln vom Kopf und zerpflückt dann jedes Salatblatt in etwa zwanzig Streifen. Wir halten die Methode der andern jeweils für völlig unlogisch, streiten aber nicht darüber.

Als Harry nach Hause kam, war das Abendessen fertig. Denkwürdig daran war nur, dass Cameron Pat hereinholte, damit Pat Spaghetti essen konnte, und dass ich Pat wieder rausbringen musste (ohne Spaghetti), eine ausreichende Menge Hundefutter in seinen Napf schütten, Wasser nachfüllen und mir die Hände waschen musste. Und Camerons Hände natürlich auch.

Harry war, um die Wahrheit zu sagen, unterwältigt von der Aussicht, dass ich noch mal zum Bird Cage fahren wollte, vermutlich weil er, wie sich herausstellte, nicht mitfahren konnte, so gern er es auch getan hätte. Sein Abend war mit Aktivitäten für das Elks Lodge verplant. Aber er gab widerwillig zu, dass es sinnvoll wäre, wenn ich führe. »Macht es dir was aus, meinen Wagen zu nehmen und mir den Transporter zu überlassen?«, fragte ich.

Er starrte mich kurz an, dann sagte er: »Sag mir nicht, warum. Ich habe das starke Gefühl, dass ich es nicht wissen will.« Er verschwand im Schlafzimmer und kam kurz darauf mit einer mit Papieren voll gestopften Aktenmappe zurück, die er anscheinend für die Loge mitnehmen musste.

Ich stellte das Geschirr in die Spülmaschine und brachte die Küche auf Hochglanz. Lori weinte jetzt wegen der Algebra-Aufgaben, wobei ihr weder Harry noch ich helfen konnten. Ich bot ihr ein Taschentuch an und mein Mitgefühl, brachte Cameron ins Bett und machte ein kleines Nickerchen, bevor ich wieder aufbrechen musste. Gegen elf, als Lori schon im Bett war und Harry jeden Moment aus der Loge zurückkommen musste, stand ich auf, zog mich passend fürs Bird Cage an, wozu gehörte, dass ich meine Waffe in meine Handtasche steckte statt ins Schulterhalfter, und fuhr los.

Wie jeder, der über rudimentäre Kenntnisse der menschlichen Natur verfügt, hätte vorhersagen können, hatte ich Mühe, einen Parkplatz zu finden. Letztlich musste ich den Transporter vor dem Parkplatz am Straßenrand abstellen. Das Restaurant war rammelvoll. Ich glaube, in diesem Moment begann ich mich ernstlich zu fragen, wie es um die Richtigkeit meiner Behauptung bestellt war, dass Pender, wenn er einen Mord begehen würde, dies weit entfernt vom Bird Cage tun würde, um seine Investitionen zu schützen. Stimmte das? Oder hätte er mit dieser Reaktion rechnen können?

Konnte jemand eine schöne, junge Frau, die obendrein schwanger war, umbringen, um sein Restaurant zum Erfolg zu führen?

Mit anderen Worten: Wäre Jan Pender bereit, sogar einen Mord zu begehen, um sein Restaurant zum Erfolg zu führen?

Ich glaubte es nicht. Aber ich habe mich bekanntlich auch schon geirrt.

Als ich reinkam, stürzte Pender, der am Empfang stand und die Liste mit den Reservierungen studierte, sich auf mich, als ob er mich erwartet hätte. »Was zum Kuckuck soll diese Sache mit dem Polygraphen?«, wollte er wissen.

»Das habe ich Ihnen doch am Telefon erklärt …«

»Dann sagen Sie es mir noch mal ins Gesicht.«

»Gleich hier im Foyer?«, fragte ich. Im Foyer standen etwa zehn Leute, die wohl auf einen Tisch warteten.

Er schaute sich um, als erwarte er, dass es im Foyer anstatt von Gästen von Spionen wimmelte. Dann sagte er: »Mein Büro.«

Ich folgte ihm den Flur hinunter. Auf dem Weg zu seinem Büro kamen wir an der Bar vorbei, wo ich Trish Warner entdeckte. Ihr Haar war neu zu ordentlichen Zöpfchen mit integrierten Perlen geflochten wie heute Morgen, ihr Gesicht sorgfältig geschminkt. Sie trug jetzt ein eng anliegendes, elegantes weißes Cocktailkleid und goldene Riemchensandalen und sah aus wie jemand, dem man durchaus auch in einer Luxusbar in Beverly Hills begegnen könnte. Während sie sprach, gestikulierte sie mit einem Glas, in dem sich vermutlich nur Eistee befand. Die drei Männer, die mit ihr am Tisch saßen und etwas tranken, was ganz bestimmt kein Eistee war, schauten sie bewundernd an.

Ich ging nicht raus, um im Müllcontainer nachzuschauen, ob Dennis Nelson da war. Ich setzte einfach voraus, dass er da war, und beließ es dabei.

Penders Büro war kein bisschen ordentlicher als heute früh. Zu dem Durcheinander kam ein kleiner blauer Koffer hinzu, ähnlich einem Kosmetikkoffer, der seitlich auf dem Boden lag. Pender musste ihm ausweichen, um zu seinem Schreibtisch zu gelangen. »Ist das das Geld?«, fragte ich.

Er warf einen Blick darauf. »Äh … ich konnte nicht die ganze Summe beschaffen«, sagte er. »Es sind zehntausend Dollar. Sie erinnern sich sicher, ich habe Ihnen heute Morgen gesagt, dass ich das Geld habe.« Er hob den Koffer auf den Tisch und öffnete ihn.

Zehntausend Dollar in Hundert-Dollar-Scheinen sind einhundert Papierfetzen. Ordentlich zusammengebunden verbrauchen sie weniger Platz als ein Ries Papier. Kein Wunder, dass der Koffer klein war.

»Was ist das?«, fragte ich, als mein Blick auf einen beiliegenden weißen Umschlag fiel.

»Das ist ein Brief, in dem steht, dass ich Zeit brauche, um den Rest zu liefern.« Er klappte den Koffer wieder zu und stellte ihn auf den Boden. »Hören Sie, ich weiß, Sie halten das für unklug, aber ich will nicht, dass noch etwas passiert, und …« Er verstummte. Dann schüttelte er den Kopf und vergaß damit aufzuhören, bis er sich an seinen voll beladenen Schreibtisch setzte und den Kopf in die Hände stützte. »Verdammt, ich komme mir vor, als lebte ich in einem Alptraum.« Seine Stimme klang erstickt. »Wann hört das endlich auf? Ich muss immer denken … sie kann nicht tot sein, nicht Julia, sie war der lebendigste Mensch, den ich je gekannt habe … aber dann weiß ich doch, dass sie tot ist. Ich wollte nicht, dass Luisa heute Abend da raufgeht, aber sie hat mir gesagt, sie geht rauf, ob ich will oder nicht, und Arlo und Beppo haben sie unterstützt. Ich weiß nicht … manchmal frage ich mich, ob es das alles wert ist.«

Er schaute mit tränenfeuchten Augen zu mir hoch. »Also warum wollen Sie, dass ich mich einem Lügendetektortest unterziehe? Meinen Sie, ich hätte Julia getötet? Ist es das, was Sie denken? Sie haben gesagt, Sie hielten mich für unschuldig …« Er fing an zu brüllen, seine Stimme klang grob, fast brutal.

Ich sprach mit bewusst sanfter Stimme, um seiner Wut so die Spitze abzubrechen. »Jan …«, begann ich.

»Ich weiß, wie ich heiße. Das brauchen Sie mir nicht zu sagen.« Er sprach immer noch laut, obgleich man es jetzt wohl nur noch in der Küche hören konnte. »Warum sollte ich Julia umgebracht haben? Julia und das Baby? Mein eigenes Kind, auch wenn ich nie hätte sagen dürfen, dass es meins ist? Für was halten Sie mich? Halten Sie mich für einen Mörder?«

»Ich halte Sie nicht für einen Mörder«, sagte ich.

»Warum wollen Sie dann …«

»Jan«, begann ich erneut, und diesmal ließ er mich aussprechen. »Ich halte Sie keineswegs für einen Mörder. Ich glaube nicht, dass Sie Julia getötet haben. Aber ich weiß, dass andere es glauben könnten, wenn sie sich die Indizien anschauen, ohne Sie persönlich zu kennen. Darum möchte ich jedem, der mich fragt, erklären können, warum ich keinen Haftbefehl gegen Sie beantragt habe und Sie aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließe. Der Polygraph wird Sie entlasten, wenn das Resultat so ausfällt, wie ich es erwarte. Auf diese Weise bleibt mir mehr Zeit für meine Ermittlungen und ich kann den wahren Täter finden.«

Er zeigte auf den Koffer. »Was ist, wenn Sie … Ihr Observierungsteam ihn heute Abend erwischt? Was dann?«

»Dann können wir Ihnen den Test vielleicht ersparen«, sagte ich, »vielleicht aber auch nicht, weil der Mann oder die Frau unter Umständen glaubhaft versichern kann, dass er oder sie zwar die Erpressung und den Küchenbrand zu verantworten hat, nicht aber den Mord an Julia Gluck. Jan, ich kann nicht nur meine persönliche Meinung ins Feld führen, verstehen Sie das nicht? Ich muss mit Fakten operieren. Ein Polygraph ist kein abschließender Beweis. Deshalb kann so ein Test auch nicht vor Gericht verwertet werden. Aber die Testergebnisse sind Fakten.«

Pender holte tief Luft. »Na schön«, sagte er und versuchte sogar zu lächeln. »Wie findet Ihr Mann das eigentlich, jeden Abend unter Polizeischutz ins Bett zu gehen? Schlafen Sie mit der Waffe? Ihr Mann – schläft er in einer schusssicheren Weste?«

»Nein«, sagte ich nur, da ich wusste, dass er mich provozierte, um seine Wut abzureagieren. »Zu Hause bin ich eine normale Ehefrau. Wenn Sie verheiratet wären, würden Sie das verstehen. Oder waren Sie mal verheiratet?«

Das war genau die falsche Frage, und ich wusste nicht, warum. Offenbar hatte ich Pender mit diesen wenigen Worten zutiefst getroffen, denn er bedeckte plötzlich das Gesicht mit den Händen und weinte ganze fünf Minuten lang.

Ich beobachtete ihn beklommen. Wäre dies keine polizeiliche Ermittlung gewesen, ich hätte einfach gehen können. Hätte ich gewusst, warum Pender weinte, hätte ich wenigstens etwas Tröstliches sagen können. Aber dies war eine polizeiliche Ermittlung, und ich hatte keine Ahnung, warum er diesmal in Tränen ausgebrochen war – wenn ich auch ahnte, dass ich es bald erfahren würde –, und daher wartete ich. Schließlich setzte ich mich auf einen Stuhl.

Pender hörte endlich auf zu weinen. »Bleiben Sie«, sagte er mit erstickter Stimme. Er stand auf, schob den Garderobenständer zur Seite, öffnete eine Tür hinter seinem Schreibtisch, die ich vorher nicht bemerkt hatte, und ging in den dahinter liegenden Raum. Bevor die Tür zufiel, erhaschte ich einen Blick auf einen schmuddeligen Waschraum.

Die Direktionstoilette?, fragte ich mich.

Ich saß da und wartete. Nach einer Weile kam Pender wieder heraus. Er hatte sich das Gesicht gewaschen und die gröbsten Spuren seines Gefühlsausbruchs beseitigt. »Wollen Sie hier zu Abend essen?«, erkundigte er sich.

»Nur eine Kleinigkeit trinken«, sagte ich. »Mineralwasser mit einer Zitronenscheibe.« In Wahrheit hatte ich nicht einmal Lust auf ein Glas Wasser, aber ich wollte mich im Restaurant aufhalten, ohne dort allzu sehr auffallen.

»Das geht dann aufs Haus. Gestern Abend, das war ja keine schöne Erfahrung. Ich weiß nicht, warum Ihr Mann darauf bestanden hat zu bezahlen.«

»Ich hab schon gegessen«, sagte ich so höflich wie möglich. »Ich wollte nur … ich wollte nur dabei sein, Jan, falls der Verdächtige heute Abend gefasst werden sollte. Außerdem wollte ich mir Luisas Nummer anschauen. Denken Sie daran, dass ich nie gesehen habe, wie Julias Nummer zu Ende ging. Macht Luisa genau dasselbe?«

»Aufs Haar genau«, sagte Jan. »Und Sie haben Recht, Sie haben es nicht mitbekommen, wie sollten Sie auch? Na, dann kommen Sie, die Show fängt in zehn Minuten an.«

Im Flur blieb er stehen, um die Tür zu seinem Büro abzuschließen, dann folgte ich ihm in den Speisesaal. Nachdem er sich im Flüsterton mit einem Kellner beraten hatte, sagte er: »Kein Tisch mehr frei, so, wie ich gedacht hatte. Wir haben eine lange Warteschlange. Ich habe angeordnet, ab elf Uhr keine Reservierungen mehr anzunehmen, es sei denn, es geht schon um morgen Abend. Wenn wir um zwölf die Türen schließen, haben wir noch bis eins Gäste hier. Aber mein Tisch wird immer freigehalten. Also setzen Sie sich zu mir. Was kann ich Ihnen anbieten? Sie wollen doch nicht wirklich nur ein Glas Wasser, oder? Wein, Cocktail, Bier? Wir haben alles da. Ich zahle.« Er versuchte sich jetzt jovial zu geben. Mit mäßigem Erfolg. Aber wenn ich mich weigerte, mich an Jans Tisch zu setzen, wenn ich sein Angebot, mir ein Getränk zu spendieren, ausschlug, dann würde das die Peinlichkeit der Situation nur verschärfen, nicht abbauen.

»Nur ein Glas Mineralwasser mit Kohlensäure und einem Zitronen- oder Limonenschnitz«, sagte ich. »Und vielen Dank.«

»Mehr nicht? Ich habe guten ›Vino‹ da, nicht wie das Zeug aus dem Supermarkt.«

»Nur Wasser«, wiederholte ich. »Wirklich, ich darf keinen Alkohol mehr trinken.«

»Schon weiße Mäuse gesehen?«, fragte er mitfühlend. »Na ja, das kann ich verstehen.« Ich wurde rot, als er einen Kellner herbeirief, um mein Mineralwasser bringen zu lassen. Aber wenn er unbedingt denken wollte, dass ich nicht trinken durfte, weil ich eine trockengelegte Alkoholikerin war, meinetwegen. Ich hatte keine Lust, jetzt über meine Religion zu fachsimpeln.

Gestern Abend hatte ich mehr auf mein Essen geachtet als auf die Vorbereitungen zur Show. Diesmal behielt ich sorgfältig die Decke des Raums im Auge. Als ich den Speisesaal betrat, hatte Beppo in weißem Trikot und weißer Strumpfhose – obgleich er die siebzig schon überschritten haben musste, sah er nicht schlecht darin aus – auf der Plattform gestanden, und Arlo, ebenfalls in Weiß, war an einem Seil hochgeklettert, um ganz nach oben zu gelangen, wo alle Seile aufgehängt waren. Ich sah zu, wie er die Überprüfung abschloss und dann wieder an einem Seil hinunterglitt, aus eineinhalb Metern Höhe sprang und so leichtfüßig wie ein Eichhörnchen auf der Plattform landete. Dann zogen Arlo und Beppo an Leinen, die den vergoldeten Käfig mit der Schaukelstange zur Plattform beförderten. Die beiden Männer hielten den Käfig fest, als Luisa in einem gelben Vogelkostüm (wo hatte sie es her? Es konnte doch nicht Julias Kostüm sein …) vorsichtig hineinkletterte und sich setzte. Dann betätigten sie weitere Seile, und der ganze Trapezaufbau bewegte sich zur Mitte des großen Speisesaals, wo Luisa zu schaukeln begann.

An diesem Punkt sollte das Publikum von den Vorbereitungen zur Show abgelenkt werden; der Sänger, in einem Aufzug, der eher in das letzte Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts passte als in unsere heutige Zeit, sprach in sein Megaphon, imitierte alte Vaudeville-Nummern und lieferte lahme Späße ab, die so wenig lustig waren, dass man paradoxerweise schon wieder darüber lachen musste. Derweil stimmte die Kapelle ihre Instrumente so laut und scheinbar unkoordiniert, dass die Wirkung der schlechten Witze noch gesteigert wurde. Die allgemeine Heiterkeit wuchs.

Es war eine Parodie, und vielleicht muss man im richtigen Alter sein, um eine Parodie zu würdigen, aber in dem Alter war ich wohl auch.

Heute Abend bemerkte ich – was mir gestern entgangen war –, dass Arlo und Beppo (wo hatte Beppo gestern Abend eigentlich gesteckt? Er war nicht im Speisesaal gewesen, als Julia fiel; danach hatte ich ihn auch nicht gesehen; und vorher hatte ich natürlich keinen Grund gehabt, nach ihm Ausschau zu halten) weitere Seile bedienten, um die Aufhängung des Trapezes, die Schaukel und den Käfig selbst beinahe horizontal zum Fußboden auszurichten. Luisa lehnte sich nach hinten, um das Gleichgewicht zu halten, und klammerte sich mit beiden Händen an den Seilen der Trapezschaukel fest.

Sobald die Männer die Seile losließen, schwang der Trapezaufbau nach vorn, weit über den Aufhängungspunkt hinaus. Als er dann wieder in die entgegengesetzte Richtung schwang, stand Luisa bereits. Sie gab der Schaukel rhythmisch mehr Schwung, wie schaukelnde Kinder es auf dem Spielplatz tun, mal stand sie und lehnte sich vor und zurück, mal saß sie, bog den Oberkörper nach hinten und streckte die Beine in die Luft.

Was mir gestern Abend auch nicht aufgefallen war: Als sie zu schaukeln begann, war die Seillänge, die Trapezstange und Aufhängungspunkt miteinander verband, zuerst nicht größer als an einer Schaukel für Kinder auf dem Spielplatz. Aber je mehr die Schaukelbewegungen sich beschleunigten, umso mehr Seil gaben Arlo und Beppo, bis sie, wie gestern Abend ihre Schwester, in einem Bogen von sechs Metern über den Gästen schwang.

Inzwischen – und ich hatte den Übergang kaum registriert – hatte der Sänger den Versuch, humorvoll zu sein, aufgegeben und sang. Wie gestern, so begann er auch heute mit »I’m Only a Bird in a Gilded Cage«. Andere Sänger fielen ein, die ich allerdings nicht gleich sah, ein Barbershop-Quartett mit Strohhüten und gewachsten Schnurrbärten. Sie sangen und gestikulierten, während Luisa mit strahlendem Lächeln auf dem Trapez tanzte, ein Lächeln, das niemanden auf die Idee kommen ließ, dass es ihre Schwester gewesen war, die vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden genau von dieser Stelle aus in den Tod gestürzt war.

Ich beobachtete, wie Arlo und Beppo die Seile bedienten. Sie hatten die Nummer mindestens zur Hälfte unter ihrer Kontrolle. Ich zeigte auf die beiden Männer und sagte: »Jan, machen sie das immer so?«

Er antwortete zerstreut, ohne Luisa aus den Augen zu lassen. »Oh, ja, immer.«

Da fiel mir plötzlich ein, was ich ihn noch fragen wollte. »Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn Sie mir noch etwas über Ihre Vergangenheit im Zirkus erzählen könnten.«

Ruckartig wandte er sich mir zu. Er schenkte Luisa keinen Blick mehr, als er erwiderte: »Müssen Sie das wirklich alles wissen?«

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Aber das Problem ist, ich werde erst wissen, ob ich es wissen muss, wenn ich es weiß.«

»Nun ja …« Er schaute wieder zu Luisa. »Als Kind, wissen Sie, wollte ich Turner werden. Meine Eltern kamen 1957 aus Ungarn hierher, änderten ihren Namen und ich war damals schon alt genug, um zu wissen, dass die UdSSR auf diesem Gebiet die absolute Spitze war. Ich hatte in Ungarn schon damit angefangen, vor dem Aufstand.«

»Ich erinnere mich an den Aufstand«, sagte ich.

»Dachte ich mir. Wir kamen nach dem Aufstand hierher … wir konnten das Land verlassen, bevor die Russkis die Grenzen dichtmachten, und waren etwa sechs Wochen in Westdeutschland, bevor wir in die Vereinigten Staaten einreisen konnten. Und dort wollte ich immer noch Turner werden. Sie wissen schon, bei den Olympischen Spielen die Goldmedaille gewinnen und so. Ich war ziemlich gut, aber um Medaillen zu gewinnen, muss man klein und agil sein. Wenn man zu schwer ist, zu groß oder einen kräftigen Knochenbau hat, spielt es keine Rolle, ob man Talent hat. Der optische Eindruck zählt. Und als ich sechzehn wurde, merkte man deutlich, dass ich sowohl zu schwer, zu groß als auch zu kräftig sein würde.« (Das überraschte mich doch; auf mich wirkte er recht klein und schlank.) »Außerdem hatte ich inzwischen herausgefunden, dass man einen guten Trainer braucht, einen kostspieligen Trainer, und in der freien Welt muss man den selber bezahlen. Bis auf ein bisschen Training beim CVJM war ich nach meinem elften Lebensjahr mehr oder weniger Autodidakt. Aber ich trainierte weiter und überlegte, wie ich die Fähigkeiten sonst nutzen konnte, die ich mir erworben hatte. Ich dachte daran, nach Hollywood zu gehen und als Stuntman zu arbeiten, aber als ich sechzehn war, kam ein Zirkus in unsere Stadt und ich ging in eine Vorstellung – zum ersten Mal seit wir Ungarn verlassen hatten, weil meine Eltern nicht das Geld für so was hatten. Aber sie wussten, dass ich mich deprimiert fühlte, weil der Traum von der Karriere als Turner geplatzt war. Na ja, ich habe die Flieger gesehen, und Mannomann! Im Garten baute ich ein Trapez auf – und meine Eltern standen immer hinter mir und unterstützten mich, sofern sie es sich leisten konnten. Und als ich mit der High School fertig war, ging ich nach Florida, Sie wissen schon, Sarasota, wo die Zirkusleute leben, wenn sie pausieren, und fing dort als Flieger an. Ich war gut. Ich war verdammt gut. Aber Zirkusse sind in der Regel ja Familienunternehmen, die Flieger und so weiter kommen oft aus ein und derselben Familie. Sie probten zwar mit mir, ich lernte zu fliegen und zu fangen, aber als es darum ging, mit dem Zirkus auf Reisen zu gehen, na ja, das war mehr oder weniger Familiensache, für mich war da kein Platz. Und Fliegen ist nicht so wie die Löwendressur, man kann nicht allein auftreten und eine gute Figur machen. Höchstens bei so was.« Er wies auf Luisa. »Und das ist kein richtiges Fliegen. Deshalb trat ich eine Zeit lang im Circus Circus auf, in Las Vegas, da ist der Familienverband keine Voraussetzung. Sie nehmen auch Einzelgänger, die dort lernen zusammenzuarbeiten. Und dann wurde ich für eine Weile vom Moskauer Zirkus engagiert, obwohl ich Ungar und naturalisierter Amerikaner war. Und das war toll, in Russland gab es richtig gute Zirkusse damals. Ich spreche nur nicht sehr gut Russisch.« Er grinste. »Ich konnte überhaupt kein Russisch, bis ich dort ankam. Aber ich hab schnell gelernt; drei Jahre war ich dort. Aber dann gab’s Etatkürzungen und ich wurde entlassen. Als ich nach Hause kam, konnte ich eine Zeit lang keine Arbeit finden. Ich jobbte in Restaurants, in der Küche und als Kellner. Und wissen Sie, ich arbeitete gerne in den Restaurants, wirklich, aber nur in solchen, wo ein richtiger Chefkoch für das Essen zuständig war, und ich hatte nie die Zeit oder auch das Geld, um mich zum Koch ausbilden zu lassen. Aber dann – dann gelang es mir, von einem amerikanischen Zirkus engagiert zu werden.«

»Wie haben Sie das gemacht?«, wollte ich wissen. Er zuckte die Achseln. »Es kam einfach so. Ich sagte doch, ich war gut. Also bin ich vier Jahre lang mit dem Zirkus auf Tour gegangen, durch Amerika und Europa, bis ich einen ganz schlimmen Sturz drehte. Verletzungen an Arm und Schulter, und die verheilten nicht richtig. Sicher, ich hätte noch so was machen können wie Luisa da oben – nicht, dass sich irgendwer dafür interessieren würde. Aber Fliegen, Fangen, nein, das kam nicht mehr in Frage. Aber ich hatte wenigstens eine Versicherung abgeschlossen, bei Lloyd’s in London.«

Als er das sagte, schwang unüberhörbar Stolz in seiner Stimme, und er sah mich an, ob ich es auch richtig zu würdigen wusste. Ich hatte kürzlich einen Fernsehbericht über Lloyd’s gesehen und wusste, dass die verschiedenen Versicherungen, die unter diesem Mantel zusammengefasst sind, auch einen dressierten Floh versichern würden, wenn sie nur gut genug bezahlt werden. Es gilt als ein Zeichen von Prestige, dort versichert zu sein, und neuerdings werben sogar Filme, die besonders gruselig sein sollen, damit, dass sie bei Lloyd’s versichert sind für den Fall, dass ein Zuschauer im Kino während der Filmvorführung vor Angst stirbt. Man sollte meinen, das allein würde reichen, die Leute davon zu überzeugen, dass es kein Ruhmesblatt ist, sich bei Lloyd’s zu versichern, aber offenbar ist es nicht so.

»Wie gesagt, das Einzige, was sonst mein Interesse weckte«, fuhr er fort, »war die Arbeit in einem Restaurant. Ich meine, ich kann zwar nicht kochen, nicht so, aber gutes Essen weiß ich sehr zu schätzen. Darum dachte ich, dass ich beides doch kombinieren könnte, so wie hier. Ich nahm das Geld von meiner Versicherung, heuerte einen guten Chefkoch und ein paar Schausteller an und eröffnete mein erstes Restaurant in Las Vegas.«

»Nevada?«, fragte ich.

Er starrte mich an. »Was gibt es denn sonst für ein Las Vegas?«

»Vermutlich noch etliche andere«, sagte ich, ohne zu erwähnen, dass das einzige Las Vegas, das ich sonst kannte, in New Mexico war und rein gar nichts mit Glücksspiel zu tun hatte.

»Ja, in Nevada. Aber in Las Vegas gab es schon zu viele andere gute Restaurants, und die Leute gehen nicht dorthin, um zu essen und sich Zirkusnummern anzuschauen. Und selbst wenn, hätte ich mit dem Circus Circus nicht konkurrieren können. Aber sie gehen dorthin, um Blackjack zu spielen und die Einarmigen Banditen mit Münzen zu füttern. Also habe ich das Restaurant schließlich verkauft und alles in das Bird Cage gesteckt.«

»Warum gerade Fort Worth?«, fragte ich.

Er zuckte die Achseln. »Wenn ich das wüsste. Ich fand Fort Worth einfach interessant.«

»Sie haben eine Versicherung erwähnt«, sagte ich. »Hatten Sie auch für Julia eine Versicherung abgeschlossen? Ich meine, eine spezielle Versicherung, nicht die reguläre Versicherung für das Geschäft. So wie die bei Lloyd’s.«

»Nein«, sagte er. »Ich hätte es aber wohl tun sollen. Aber was sie machte – es war so einfach. Ich habe wohl nie gedacht, dass ihr etwas zustoßen könnte.«

»Und warum haben Sie gerade Mitglieder der Familien Sarana und Gluck ausgewählt?«

Er starrte mich an, ein Blick, der so viel sagte wie: Sie haben ja keine Ahnung. »Wer würde das nicht tun, wenn er die Chance dazu hätte?«

 

Das Restaurant schloss um Mitternacht seine Pforten. Von draußen konnte niemand mehr hinein, aber drinnen herrschte noch reges Treiben. Wie Pender prophezeit hatte, dauerte es bis eins, erst dann hatte das Gebäude sich bis auf die Putzkolonne geleert. Ich blieb auch noch da. Ich war extra in Harrys Transporter gekommen, um etwaige Beobachter zu täuschen, die nach meinem Wagen Ausschau hielten. Trish, die jetzt nicht mehr die Rolle des Callgirls spielte, kam zu mir in Penders Büro, wo ich mit einem Funkgerät Posten bezogen hatte. »Ich habe niemanden gesehen, der verdächtig wirkte«, sagte sie zu mir. »Damit hatte ich zwar auch nicht gerechnet, aber es kann ja nie schaden, auf der Hut zu sein.«

»Pender geht jetzt«, meldete sich Dennis Nelsons Stimme gedämpft. »Er hat den Koffer links neben die Tür gelegt. Er fährt weg …«

Um drei Uhr, als die Nachzügler der Putzkolonne aufbrachen, beschloss auch ich, meine Zelte abzubrechen, und ließ Trish im Büro und Dennis im Müllcontainer zurück. Beide sollten hier ausharren, bis am Morgen die Konditoren kamen. Ihr Wagen stand drei Straßenzüge entfernt, sodass das Restaurant jetzt verlassen schien.

Bevor ich die Hintertür zuzog, aktivierte ich den Einruchsalarm mit dem Zahlencode, den Pender mir gegeben hatte. Ich hatte fünfundvierzig Sekunden Zeit, um die Tür abzuschließen, bevor die Sirene losging. Geschafft.

Ich ging zu Harrys Transporter. Aus dem Müllcontainer ertönte Dennis’ Stimme: »Deb, wie lange soll ich hier bleiben?«

Ich blieb stehen und drehte mich um. »Ich dachte, das wäre geklärt.«

»Ja, sicher. Aber ich wusste nicht, dass es heute so kalt werden würde. Mist, es ist erst September, aber es fühlt sich an wie Januar.«

Ich schaute auf meine Uhr. »Ich werde mal nachhören, ob jemand anders dich in etwa einer Stunde ablösen kann.«

»Gut.«

Ich ging weiter. Ich war keine zehn Schritte vom Transporter entfernt, als er explodierte. Gerade noch rechtzeitig ließ ich mich flach aufs Pflaster fallen, bevor die gesamte Motorhaube und eine der Türen über meinen Kopf hinwegsegelten.


8. Kapitel

 

 

Ich landete mit dem Gesicht im Dreck, hielt die Arme vor den Kopf (als ob das etwas nützen würde) und lag ein paar Sekunden so da (was mir viel länger vorkam). Ich hörte das Knallen mehrerer kleinerer Explosionen. Wie viele Schachteln mit Munition hatte Harry in dem Camper aufbewahrt? Welches Kaliber hatten die Patronen? Und zeigten alle nach oben? Denn wenn nicht, war jeder im Umkreis von ein, zwei Kilometern in höchster Gefahr.

Bis jetzt schien alles gut zu gehen. Aber ich spürte trotzdem die Hitze, die sich auf mich zu bewegte – bis ich merkte, dass die Hitze gar nicht vom Transporter kam. Mein Rock stand in Flammen! Als ich über den Boden rollte, sah ich, dass die roten, gelben und blauen Flammen, die unter dem Transporter hervorquollen, zehn bis fünfzehn Meter hoch in die Luft gewirbelt wurden. Ich sprang auf, im Begriff, Hals über Kopf zum Restaurant zurückzulaufen. Nein, so würde ich die kleinen Flammen, die an meinem Rock leckten, noch zusätzlich anfachen. Ich schlug mit dem Ärmel meiner Jacke auf die Flammen ein, merkte aber, dass noch Rauch von meinem Rock aufstieg. Also riss ich mir die Jacke, die jetzt ebenfalls brannte, vom Leib und rannte dann los. Ein Funkenregen ging auf mich nieder.

In jedem Polizeiwagen ist ein Feuerlöscher. In Harrys Transporter war auch einer gewesen. Aber Harrys Transporter gab es nicht mehr, und der Wagen, in dem Dennis und Trish gekommen waren, stand drei Straßenzüge entfernt.

Alle Restaurants hatten Feuerlöscher.

Inzwischen waren Trish und Dennis aufgetaucht; Dennis war aus dem Müllcontainer geklettert und brüllte in sein Funkgerät, und Trish hatte die Hintertür geöffnet, ohne den Code zu kennen, sodass der Alarm jetzt in die Nacht hinausschrillte. Als sie sah, in welcher Not ich mich befand, ließ sie die Tür hinter sich zufallen und kam zu mir gerannt. Mit den Händen erstickte sie die kleinen Flammen in meinem Haar, die ich noch gar nicht bemerkt hatte. Großartig. Sie hatte keinen Feuerlöscher dabei. Sie hatte die Türschlüssel nicht mitgenommen. Ich schon – aber sie waren in meiner Handtasche, die ich fallen lassen musste, als ich mich zu Boden warf, was bedeutete, dass wir nicht ins Restaurant gehen konnten, um einen Feuerlöscher zu holen – nicht, dass ein Feuerlöscher etwas gegen den Feuerball hätte ausrichten können, aber meinem Rock hätte er schon helfen können, und außerdem gab es im Restaurant kaltes Wasser.

Ach, was soll’s. Ich stieg gerade noch rechtzeitig aus meinem Rock, denn Sekunden später fing er wieder an zu brennen. Ich setzte mich auf den Boden, fuhr aber blitzschnell wieder auf. Es würde wohl ein Weilchen dauern, bis ich wieder bequem sitzen konnte.

Dennis hörte auf, in sein Funkgerät zu brüllen, um einen Wasserhahn aufzudrehen, den er in der Nähe des Müllcontainers entdeckt hatte. Dann trat er zurück, während Trish und ich versuchten, so viel von unserer Anatomie unter den Wasserstrahl zu halten wie möglich. Nun ja, sie konzentrierte sich überwiegend auf ihre Hände, während mir mehr weh tat, als ich anfangs gemerkt hatte, und im Moment hatte ich keine Lust, zwischen Verbrennungen und Schürfwunden zu unterscheiden, die vom Rutschen über den Asphalt herrührten.

Und Dennis hatte Recht; es war eisig kalt. Die Luft war kalt, und das Wasser war kalt – auch wenn das half, da die Verbrennungen nicht mehr so weh taten –, und ich fror, fror bis auf die Knochen, setzte mich, stand sofort wieder auf und überlegte, ob ich mich auf den kalten Zement am Hintereingang legen sollte, wenn das ging, ohne den kleinen blauen Koffer mit den zehntausend Dollar umzustoßen – welchen kleinen blauen Koffer?

Vielleicht war er ja schon umgefallen …

Auf mein Drängen begann Dennis nach ihm zu suchen, während ich wieder zum Wasserhahn kroch – vor die Wahl zwischen Feuer und Eis gestellt, muss ich sagen, dass ich zwar beide nicht leiden kann, aber das Feuer noch weniger. Heftig zitternd kam ich wieder hoch, als ein weiterer dumpfer Knall ertönte und die Explosion einen großen Abschnitt der Straße hinwegfegte. Neue Flammen schossen empor, bis der Block aussah wie San Francisco nach dem Jahrhunderterdbeben. Zum ersten Mal wurde mir trotz des Schocks bewusst, dass es sich nicht um eine Autobombe handeln konnte. In Harrys Transporter hatte niemand eine Bombe gelegt. Die Gasleitung unter dem Transporter war explodiert.

Inzwischen hörte ich etliche Sirenen – Polizeiwagen, Feuerwehr und Krankenwagen, nahm ich an.

Ich konnte unmöglich eingeschlafen sein. Ich hatte keine Erinnerungslücken, und doch waren plötzlich Sanitäter da, die mich mit Eisbeuteln umwickelten und auf eine Bahre hoben … »Ich will nicht ins Krankenhaus«, protestierte ich halb umnebelt und schob einen der Eisbeutel von mir hinunter.

»Tut mir leid, wir müssen Sie mitnehmen«, sagte ein Sanitäter, etwa so alt wie Hal, und packte den Eisbeutel wieder an die richtige Stelle.

»Einen Moment noch – Dennis, hast du den Koffer …«

»Nein, er ist verschwunden.«

Ich konnte es nicht fassen. Ein Koffer voll Geld war vor den Augen von drei Polizeibeamten verschwunden.

Die Flammen sackten allmählich in sich zusammen – man hatte wohl die Zuleitung abgedreht, die das Gas …

 

»Ich weiß nicht, wie Sie das machen, Ralston«, sagte Captain Millner. »Andere Detectives fahren nach Hause und trinken gemütlich ein kaltes Bierchen, aber Sie fahren nach Hause und dann kriege ich einen Anruf vom Krankenhaus um halb vier morgens …«

»Das war das erste Mal«, verteidigte ich mich, ziemlich schlaftrunken von den 800 mg Ibuprofen, die ich bei meiner Ankunft geschluckt hatte.

»Das erste Mal um halb vier, da haben Sie Recht«, bestätigte er bereitwillig. »Wollen Sie eine Liste der anderen Vorfälle?«

»Nein, eigentlich nicht. Ich will nur nach Hause in mein Bett.«

Zu meiner Überraschung wurde mir dieser Wunsch gewährt. Die Verbrennungen waren, wenn auch schmerzhaft, oberflächlicher Natur, alle ersten Grades, bis auf zwei kleine Stellen, die aber auch nicht schlimmer waren als ein Sonnenbrand. Abgesehen von dem versengten Haar, sah ich völlig normal aus. Harry, der sich fast mehr über die Verbrennungen aufregte als über die Zerstörung seines geliebten Transporters samt Campingausrüstung und den vier Kisten mit Gewehrmunition, die er nie wieder in einem Fahrzeug verstauen wollte, hatte mir etwas zum Anziehen gebracht, als ich es ablehnte, entweder in einem Krankenhaushemd oder nur in Bluse und Strumpfhose das Krankenhaus zu verlassen. Es war Millner gelungen, meine Handtasche im näheren Umkreis des Feuers sicherzustellen. Sie war erstaunlicherweise nicht explodiert, obgleich eine geladene Waffe darin lag.

»Nun, es sieht jetzt doch ganz so aus, als wäre Pender der Schuldige«, murmelte Millner, als führe er ein Selbstgespräch.

»Wie kommen Sie darauf?«

Er warf mir einen Blick zu. »Ihre eigenen Worte. Sie haben selbst gesagt, wenn es noch einen Brand gibt, wäre Pender Ihr Verdächtiger…«

»Sicher, wenn der Brand im Restaurant gelegt worden wäre«, sagte ich. »Aber das war ja nicht der Fall. Der Brand sollte das Restaurant so lange wie möglich aus dem Verkehr ziehen, ohne jedoch Schaden am Gebäude selbst anzurichten, für den die Versicherung aufkommen würde.«

»Hmmmm. Darüber muss ich nachdenken. Ralston, kommen Sie morgen nur, wenn Sie richtig fit sind, einverstanden?«

»Gut«, sagte ich. »Das sagen Sie ja immer.«

»Ich weiß, dass ich das immer sage. Und Sie hören nie zu.«

»Ich muss meine Arbeit wohl sehr lieben.«

»Wohl wahr. Oder aber Sie sind masochistisch veranlagt.«

 

Als ich am Freitagmorgen widerstrebend aus dem Bett stieg, zwei Stunden später als gewöhnlich, war mein Unterbewusstsein die ganze Nacht aktiv gewesen. Trotz aller Indizien, die für die Erpressertheorie sprachen, war ich zunehmend davon überzeugt, dass es sich keineswegs um einen gescheiterten Erpressungsversuch handelte, sondern vielmehr um den vorsätzlichen Mord an einer unschuldigen jungen Frau, die in eine Sache verwickelt war, von der sie nichts ahnte. Und wenn ich Recht hatte, wenn ich diesen Fall aufklären wollte, dann würde ich mich schleunigst über den Zirkus, Zirkusakrobaten und speziell Luftakrobaten informieren müssen. Außer von den Fliegenden Wallendas hatte ich noch nie von einer Familie gehört, die in diesem Gewerbe tätig war. Und es verwirrte mich etwas angesichts des neuen Vokabulars, das ich gelernt hatte, dass ich von den Fliegenden Wallendas nur in Zusammenhang mit Drahtseilakten gehört hatte. Fliegen, so wusste ich inzwischen, hatte etwas mit Trapeznummern zu tun, auch wenn nicht alle Trapezkünstler Flieger waren. Einige sind auch Fänger.

Ich hatte die offizielle Erlaubnis, zu Hause zu bleiben. Wie es schien, würde ich diese Erlaubnis nicht in Anspruch nehmen. Entgegen Captain Millners Stichelei glaube ich nicht, dass ich eine masochistische Ader habe. Ich bin mir nicht mal sicher, ob man mich als eine besonders engagierte Polizistin bezeichnen könnte. Ich habe nur das überaus starke Bedürfnis, Bescheid zu wissen. Rätseln gegenüber empfinde ich so etwas wie eine Hassliebe. Ich würde durchdrehen, wenn mich nicht immer irgendetwas geistig beschäftigen würde, so wie ein Hund, der sich ständig mit einem Knochen beschäftigen muss, aber wenn ich dann mit einem Rätsel konfrontiert bin, tue ich alles, was in meinen Kräften steht, um es möglichst auf der Stelle zu lösen. Als Alexander der Große hätte ich den Gordischen Knoten nicht durchgehauen, sondern ich hätte mich sofort mit dem Knoten hingesetzt und gegrübelt und gegrübelt, bis ich ihn komplett entwirrt hätte.

Ja, ich weiß sogar noch, wie mein Bruder Jim und ich Wettbewerbe austrugen, in denen es darum ging, einen Knoten zu erfinden oder zu binden, den der andere nicht zu lösen vermochte. Recht überlegt, hatten wir wohl nie mit diesem Spiel aufgehört, denn ich bin Polizistin und er ist Rechtsanwalt geworden (allerdings zum Glück in Houston, das heißt mehrere hundert Kilometer von meinem Zuständigkeitsbereich entfernt).

Während ich über all das nachdachte, zog ich mich an: die weichste Baumwollstrumpfhose, die ich besaß, und die weichste, ausgeleiertste Hose, die in meinem Schrank hing. Mein oberes Stockwerk war unversehrt, bis auf die versengten Haare, die ich vorläufig mit einer Nagelschere kürzte. Später würde ich zu Peggy’s, meinem Friseurladen, gehen, um mir das Haar richtig schneiden zu lassen. Und es wäre interessant zu hören, was Peggy diesmal über meine originelle Frisur zu sagen hatte, da ein Teil der Haare geschmolzen und in abgekühltem Zustand verklebt war.

Müsli, Magermilch und eine Banane – ich hatte gefrühstückt, nahm danach weitere 800 mg Ibuprofen – konnte ich da nicht getrost zur Arbeit gehen?

Mein Gewissen war offenbar zufriedengestellt. Es sagte nichts, als ich meine Autoschlüssel nahm – Harry benutzte einen Mietwagen, bis er Ersatz für den Transporter hatte – und ging zur Tür. Dort zögerte ich. Eins musste ich vorher noch erledigen, auch wenn die Idee mir nicht besonders behagte.

Widerstrebend beschloss ich, Mark Brody anzurufen. Meine Telefongesellschaft bedient die ganze Region, sodass der Anruf nach Arlington kein Ferngespräch war, aber ich hatte keine große Lust, mit ihm zu reden.

Er war in seinem Büro und benahm sich ganz manierlich – was ich früher als sein normales Verhalten betrachtet hätte. »Hast du irgendwas rausgekriegt?«, erkundigte ich mich.

Ich rechnete schon damit, dass die Frage ihn verwirren würde. Gott sei Dank war das nicht der Fall. »Nein, keiner der Gastwirte, mit denen ich mich unterhalten habe, hat etwas von Schutzgelderpressung gehört«, erwiderte er. »Ich werde noch ein paar Lokale abklappern, aber ich würde sagen, das wird ein Schlag ins Wasser. Apropos Schlag, was höre ich da? Dein Auto wurde gestern Abend in die Luft gesprengt?«

»Nein, mein Auto wurde nicht in die Luft gesprengt, sondern Harrys Transporter, und der stand über einer Gasleitung, die explodiert ist.«

»Und warum ist die Gasleitung explodiert?«

»Ich vermute, sie wurde manipuliert. Mark, dieser Fall hat nichts mit Schutzgeldern zu tun, es hat keinen Sinn, wenn du weiter mitmachst. Gestern, nachdem wir uns getrennt haben, habe ich mit fünfzehn Gastwirten gesprochen, und dabei kam auch nichts heraus. Wenn da etwas im Busch wäre, dann hätten wir irgendwas gehört.«

Ich hoffte, dass wir beide Recht hatten, aus mehreren Gründen: Erstens, wenn es ein persönlich motivierter Mord war, kein fehlgeschlagener Erpressungsversuch, hatte ich die richtigen Leute am richtigen Ort im Visier – eine persönlich motivierte Tat ist immer einfacher aufzuklären als die Tat von Fremden –, und zweitens, wenn es keine Schutzgeldbande gab, dann brauchte ich mich nicht mit Mark Brody abzugeben. Und so, wie er sich neuerdings aufführte, passte mir das bestens in den Kram.

»Geht’s dir gut?«, fragte er und klang aufrichtig besorgt. »Warst du in dem Wagen, ich meine, dem Transporter, als es …«

»Ganz offensichtlich nicht«, sagte ich schärfer, als es meine Absicht war, »denn ich spaziere ja noch herum. Mark, tut mir leid, ich wollte dich nicht anfauchen. Aber …« – und erst jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen – »… wenn ich nicht noch kurz mit Dennis geredet hätte, dann wäre ich tatsächlich in dem Transporter gewesen, als er hochging.«

»Meinst du, das war die Absicht des Täters?« Ich entschuldigte mich, ging in den Waschraum und übergab mich, spülte mir den Mund aus und ging dann wieder ans Telefon. »Hoffentlich nicht«, sagte ich. »Aber ich glaube, du hast Recht. Mag sein, dass es jemand auf mich abgesehen hat. Und ich habe keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte oder woher er wusste, wo ich war. Mark, ich … bis ich mehr darüber weiß, möchte ich lieber nicht darüber reden, einverstanden?«

»Einverstanden«, sagte er und legte sein ganzes Mitgefühl in dieses eine Wort. Dann wechselte er demonstrativ das Thema. »Weißt du was über die gestrige Geldübergabe? Wurde das Geld abgeholt?«

»Und ob es abgeholt wurde«, sagte ich. »Und zwar irgendwann zwischen dem Zeitpunkt, als ich es das letzte Mal auf der Hintertreppe liegen sah, und dem Moment, als ich ohne Rock und um die Hälfte meiner Haare erleichtert dorthin zurückkam. Und außer Dennis und Trish und mir war niemand da, und für uns drei kann ich mich verbürgen.«

»Scheiße, Deb, vielleicht war es ein Poltergeist«, sagte Mark ganz ernst. »Hör zu, pass ja auf dich auf, Kleines, ja? Und lass es mich wissen, wenn ich noch was für dich tun kann.«

Ich bedankte mich bei ihm und ging dann raus, um nach dem Hund zu sehen. Draußen stellte ich fest, dass Harry nicht nur Cameron freiwillig zur Tagesstätte gefahren (und auch nicht sein Penicillin vergessen hatte), sondern auch Pat gut im Hinterhof verstaut hatte. Ich ließ ihn dort. Ob nun Einbrecher im Viertel unterwegs waren oder nicht, ich kriege ab und zu auch ganz gern mal Post. Abgesehen von Notfällen dürfen Missionare einmal im Jahr zu Hause anrufen, zu Weihnachten, deshalb war die Post die einzige Verbindung zu Hal. Und vielleicht hatte ich ja Glück. Vielleicht hatten die Einbrecher sich heute freigenommen.

Ich fuhr ins Büro, wo ich kurz meinen Eingangskorb durchsehen und ein Funkgerät holen wollte, um anschließend zur Bücherei zu düsen.

Doch an dieser Stelle wurde ich zum dritten Mal aufgehalten – die erste Verzögerung war mein spätes Aufstehen, die zweite das Telefongespräch mit Mark. Detective Marty Cubbins, der Experte für den Polygraphen, erwischte mich. »Wo haben Sie gesteckt?«, fragte er gereizt. »Heute kommen die drei Leute, die mit Ihrem Fall zu tun haben, und ich muss ungefähr wissen, was ich fragen soll. Ich hab zwar die Fallberichte gelesen, aber das reicht nicht aus.«

Wer noch nie einen Lügendetektortest miterlebt hat, denkt oft, dass das Verfahren auf einem Überraschungsmoment basiert: Der betreffenden Person wird eine unerwartete Frage gestellt, worauf diese eine starke Reaktion zeigt. Aber das stimmt so nicht. In einem polygraphischen Test gibt es keinerlei Überraschungen. Der Leiter des Tests erörtert den Fall eingehend mit dem zuständigen Ermittler, notiert sich die zu stellenden Fragen und diskutiert die Stoßrichtung der Fragen – wenn auch nicht immer die konkreten Fragen selbst – anschließend mit der Person, die getestet werden soll. Erst dann bereitet er den Polygraphen vor, der minimale Änderungen von Blutdruck, Atmung und Puls misst. Die Testperson weiß, wann die wichtigen Fragen kommen, und hat genug Zeit, um zu schwitzen, sich Sorgen zu machen und auf die alles entscheidende Frage zu warten, was noch zur Intensität der Reaktion beiträgt.

Gewöhnlich funktioniert der Trick. Häufig aber auch nicht, entweder weil die Person nicht reagiert (entweder von Natur aus oder als Folge einer Überdosierung eines so harmlosen Mittels wie Aspirin) und nicht erkennen lässt, ob sie nun lügt oder nicht. Oder die Person zeigt eine Hyperreaktion (wiederum entweder von Natur aus oder als Folge einer Überdosierung eines so harmlosen Stimulans wie Koffein). Zum Glück wirken Aspirin und Koffein nicht bei jedem, weshalb die meisten Menschen, die den Polygraphen zu täuschen versuchen, scheitern.

Aber manchmal kommt es auch vor, dass ein Unschuldiger so reagiert, als lüge er, weil eine Frage ihm etwa emotional sehr nahe geht. Dies ist ein weiterer Grund, warum ein guter Testleiter die Fragen und oft auch die zu erwartenden oder eingetretenen Reaktionen sowohl mit der Testperson als auch mit dem Ermittler durchspricht, und das sowohl vor wie nach dem Test. Das Gerät selber kann nicht wissen, ob jemand lügt oder die Wahrheit sagt. Es zeichnet lediglich physiologische Reaktionen auf, und wenn der Drucker das Diagramm ausspuckt, notiert der Testleiter auf dem Papier die Nummer der Frage, auf die reagiert wurde. Anschließend obliegt es dem Testleiter zu entscheiden, ob gelogen wurde oder nicht oder ob das Resultat nicht schlüssig ist – was öfter vorkommt, als man glaubt. Wie bei so vielen andere Dingen ist die Interpretation des Experten gefragt, um das Resultat des Polygraphen richtig auszuwerten. Das Gerät allein ist hilflos.

»Gut, dass Sie noch keine Fragenliste entworfen haben«, sagte ich zu Cubbins. »Aber sind Sie auch sicher, dass die drei noch kommen wollen? Gestern Nacht gab es einen Großbrand …«

»Sie kommen«, sagte Cubbins. »Gerade vor zehn Minuten habe ich mit dem Anwalt gesprochen. Kommen Sie mit rauf, dann legen wir die Fragen fest.«

Cubbins und ich diskutierten fast eine Stunde, bis wir beide mit der Fragenliste für Jan Pender, Arlo Gluck und Luisa Sarana zufrieden waren. »Jetzt kann ich aber zur Bibliothek fahren«, sagte ich zu Cubbins.

»O nein, das können Sie nicht«, gab er zurück. »Dies ist Ihr Fall. Pender wird in zehn Minuten hier sein. Sie bleiben da, bis ich fertig bin. Vielleicht muss ich Sie zwischen den einzelnen Tests sprechen.«

Pender kam nicht. Wir warteten und warteten, und schließlich rief ich bei Pender zu Hause an. Niemand meldete sich. Dann rief ich im Restaurant an, wo einer der Konditoren mir berichtete, das Gas sei wieder angestellt (was mich überraschte) und Pender sei da gewesen, aber wieder gegangen. Vermutlich war er auf dem Weg hierher. Konnte sein, dass er im Stau steckte; konnte sein, dass er einen Auffahrunfall gehabt hatte; konnte sein, dass er kalte Füße bekommen hatte und irgendwo Halt gemacht hatte, um zu überlegen, was er tun sollte.

Oder er überlegte, was er sagen sollte, falls er doch schuldig war. Denn sehr viele Leute erklären sich zuerst zu einem Lügendetektortest bereit, bekommen später immer mehr Zweifel und Angst und entschließen sich dann, lieber ein Geständnis abzulegen, als sich einem Gerät zu stellen, das angeblich Gedanken lesen kann.

Um Viertel nach elf zuckte Cubbins die Achseln. »Er kommt nicht«, sagte er. »Die Sarana habe ich für halb zwölf bestellt und Gluck für halb eins, aber sie sagten, sie wollten zusammen kommen.«

Und das taten sie auch, um zwanzig nach elf. Der Beamte am Empfang rief Cubbins an, um ihm Bescheid zu sagen, dass sie im Foyer warteten, und ich ging nach unten, um sie abzuholen.

Ich nahm an dem Gespräch zwischen Cubbins und Luisa teil. Er erklärte ihr, was er fragen würde, und – das gehörte zum Standardverfahren – änderte die Fragen im Lichte der Informationen, die sie ihm gab. »Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«, erkundigte er sich schließlich.

Sie schüttelte den Kopf.

»Sie wissen noch, dass Sie alles mit Ja oder Nein beantworten und nicht versuchen, etwas zu erklären?«

»Ja, sicher.«

»Und Sie wissen auch, dass Sie zu Beginn einige eher unwichtige Fragen falsch beantworten sollen?«

»Ja«, sagte sie. »Soll ich Ihnen dann sagen, welche es sind?«

»Auf gar keinen Fall«, erwiderte er. »Ich kann es wahrscheinlich ohnehin an den Antworten erkennen. Wenn ich es nicht kann, oder wenn das Gerät es mir nicht sagt, ist der Test misslungen. Aber ich denke, Sie werden gut ansprechen.«

Der Polygraph steht in einem der Räume, die es in jedem Polizeirevier gibt: Wenn das Licht eingeschaltet ist, glaubt man, dort sei ein Spiegel angebracht, aber im benachbarten Raum (in diesem Falle Cubbins’ Zimmer), wo kein Licht brennt, sieht man durch eine klare Glasscheibe. Ich schaute durch den Spiegel zu, wie Cubbins sorgfältig Luisas Arme auf den Stuhllehnen positionierte, ihr die Manschette eines Blutdruckmessers und mehrere Sonden (die mich immer an die Beine eines Kraken erinnern) anlegte. »Sieht wie ein elektrischer Stuhl aus«, scherzte sie nervös.

»Oh, ja, ja«, sagte er. »Aber es ist etwas völlig anderes, es wird Ihnen nichts geschehen. So, sitzen Sie bequem?«

»Ja.« Sie versuchte zu lächeln. Doch es misslang kläglich, und mir fiel wieder ein, dass ihre Schwester am Samstag beerdigt werden sollte. Ursprünglich hatten wir mit dieser Prozedur ja bis nach dem Begräbnis warten wollen, aber ausgerechnet Pender (der bis jetzt nicht aufgetaucht war) hatte darauf bestanden, den Test sofort zu machen. Aber es war eigentlich auch besser so. Die Spuren in einem Mordfall werden schnell kalt.

»Nun, dann bleiben Sie schön so sitzen und entspannen Sie sich«, sagte Cubbins.

Er ging zu den technischen Geräten hinüber und fing an, Knöpfe und Hebel zu betätigen. Ich wusste, dass er das Gerät in nur etwa zwanzig Sekunden in Gang setzen konnte, er ließ sich jedoch wie immer drei Minuten Zeit, lang genug, dass Luisa sich entspannen konnte, aber nicht langweilte und nervös herumrutschte. Dann fragte er: »Heißen Sie Luisa Sarana?«

»Ja.«

Er nummerierte die Frage auf dem Ausdruck mit einem roten Filzstift. »Leben Sie in Frankreich?«

»Ja.«

Noch eine rote Markierung.

Ich konnte die Displays des Geräts oder die Ausdrucke natürlich nicht sehen, aber ich sah Cubbins’ Rücken, der sich fast unmerklich entspannte. Offenbar waren ihre Reaktionen stark genug, um daraus etwas zu machen.

»Leben Sie in Fort Worth?«

»Nein.«

»Waren Sie schon mal in Fort Worth.«

»Nein.«

»Sind Sie jetzt in Frankreich?«

»Ja.«

»Sind Sie jetzt in Fort Worth?«

»Nein.« Ich sah, dass sie leise lächelte.

»Mögen Sie den Zirkus?«

»Ja.« In diesem Punkt wollte sie offenbar nicht einmal lügen, wenn es half, das Gerät auszutarieren.

Das musste das Ende der Kontrollfragen sein, denn als Nächstes fragte er: »War Julia Gluck Ihre Schwester?«

»Ja.«

»Lebt Julia Gluck?«

»Nein.«

Diese Frage musste ihr sehr nahe gehen, was bedeutete, dass sich allmählich Unterschiede zwischen emotionaler Reaktion und Lüge auf dem Ausdruck zeigen würden.

»Ist Julia Gluck tot?«

»Ja.«

»Glauben Sie, dass sie ermordet wurde?«

»Ja.«

Nach diesen Fragen, die ihre Gefühle zum Gegenstand hatten, war es Zeit, unverfänglichere Themen anzusprechen, damit sie sich ein wenig beruhigte, bevor die nächste intensive Frage abgefeuert wurde. »Sind Sie verlobt?«

»Ja.«

»Mögen Sie Eier?«

»Nicht besonders – Mist! Nein.«

»Ist schon gut, das passiert jedem mindestens einmal. Achten Sie aber bitte darauf, nur mit Ja oder Nein zu antworten. Kennen Sie Arlo Gluck?«

»Ja.«

»Ist Arlo Gluck Ihr Schwager?«

»Ja.«

»Kennen Sie ihn schon Ihr ganzes Leben lang?«

»Ja.«

»Ist Arlo Gluck Ihr Liebhaber?«

»Nein!« Diese Frage weckte sichtlich ihren Zorn. Ich schätzte, dass ihre emotionale Reaktion so stark war, dass Cubbins nicht würde sagen können, ob sie log oder nicht.

Und so ging es weiter, in einer raffinierten Mischung aus Fragen, die ihre Gefühle betrafen, neutralen Fragen und Fragen, die sich direkt auf das Verbrechen bezogen. Nach fünf Minuten entfernte ich mich von dem Spiegel und ging in den Korridor, um dort mit Arlo zu warten und ihn davon abzuhalten, sich allzu viele Sorgen zu machen. Der Polygraph würde sonst nichts ausrichten können. Die Untersuchung dauerte eine Viertelstunde; Luisa aber kam es bestimmt wie zwei Stunden vor. Schließlich kam sie, feucht von Schweiß, heraus, und Arlo ging rein.

Das Ganze war um Viertel nach eins abgehakt, und Luisa Sarana und Arlo Gluck gingen zusammen fort. »Was haben Sie herausgefunden?«, fragte ich Cubbins, als ich in sein Büro kam. Er studierte die Diagramme, die das Gerät ausgespuckt hatte.

»Nun ja«, sagte er, »beide haben etwas zu verbergen. Aber das ist nicht ungewöhnlich. Die Menschen verbergen immer irgendwas, ohne es zu wissen, und es scheint sich auch nur um persönliche Dinge zu handeln. Auf mehrere Fragen habe ich unbefriedigende Antworten erhalten, aber darunter war keine, die mit dem Mord zu tun hatte. Ich kann keinerlei Hinweis darauf entdecken, dass einer von ihnen etwas über den Mord an Julia wüsste oder dass sie wissen, was mit der Gasleitung passiert ist. Ich glaube auch nicht, dass sie eine sexuelle Beziehung haben.«

»Wirklich? Ich fand, dass sie bei der Frage ganz schön hochging.«

»Oh, sicher, beim ersten Mal. Eine stärkere Reaktion als bei sämtlichen Fragen, die sie mit einer Lüge beantwortete. Aber ich bin etwa sechsmal darauf zurückgekommen, und – na ja, sehen Sie selbst.« Er zeigte auf mehrere Ausschläge in regelmäßigen Intervallen, neben denen er die Nummer der Frage notiert und mit rotem Filzstift umkringelt hatte. Mir sagte das nichts, was ich laut äußerte.

»Dann müssen Sie wohl einfach auf mein Urteil vertrauen«, sagte er abschließend. »Sie wissen beide nichts über die Forderungen des Erpressers, bis auf das, was sie gestern von Ihnen und Ihren Kollegen erfahren haben. Ich habe auf Ihre Anregung hin auch nach Julias Schwangerschaft gefragt. Sie wissen beide, dass Julia schwanger war. Luisa hält Arlo für den Vater. Arlo weiß nicht, wer der Vater war, vermutet aber, es könne ein Turner an einer Uni in der Nähe sein – das war einer der Bereiche, über die mir der Polygraph keinen Aufschluss geben konnte. Er war sehr aufgewühlt bei diesem Thema. Aber welcher Mann wäre nicht aufgewühlt, wenn er wüsste, dass seine Frau von einem anderen schwanger war? Mein Eindruck ist, dass es zwar eine emotionale Reaktion, nicht aber eine Lüge war. Und keiner von beiden denkt, dass Julias Tod mit der Schwangerschaft in Zusammenhang stand. Hier war überhaupt nichts strittig. Und das wär’s.« Er schaute zu mir hoch. »Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen, es sei denn, Sie können mir diesen Pender bringen. Ich wünschte, ich könnte mehr tun.«

»Trotzdem vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte ich. »Ich werde noch mal versuchen, Pender zu erreichen.«

Aber ich konnte ihn nicht an die Strippe bekommen, und Cubbins sagte: »Sie können jetzt in die Mittagspause gehen.«

»Und Sie?«, fragte ich.

»Ich hab mein Mittagessen hier.« Er holte eine braune Papiertüte aus seinem Schreibtisch und ließ sich unter einem Cartoon-Poster von Dr. Seuss nieder, das Bartholomew Cubbins und seine fünfhundert Hüte zeigte, um seine Sandwiches auszupacken.

Da ich so spät gefrühstückt hatte, war mir kein bisschen nach Mittagessen zumute. Aber die Bibliothek war nur zwei Straßenzüge entfernt, und ich musste unbedingt dorthin. Nachdem ich mir ein Handfunkgerät geholt und in meiner Handtasche verstaut hatte, rief ich die Einsatzzentrale an, um meinen Standort durchzugeben, kritzelte eine Notiz auf das Whiteboard im Büro und ging zu Fuß los.

Ich war nicht daran interessiert, mir von einem Bibliothekar helfen zu lassen, den ich nicht kannte. Ich wollte speziell mit Maria Amado zusammenarbeiten, der Witwe meines Freundes Carlos Amado, der vor mehreren Jahren im Dienst ums Leben gekommen war. Wenn ich für die Arbeit recherchierte, wandte ich mich immer an Maria. Das erleichterte mir die Sache ungemein. Ich fand, dass sie schneller begriff, was ich brauchte, als andere, vielleicht weil sie die Frau eines Cops war. Ich hatte vorher angerufen, und Maria hatte mir gesagt, dass sie um eins aus der Pause kommen würde. Danach wäre sie mindestens noch zwei Stunden da.

Die Bibliothek war ein imposantes Gebäude aus grauem Stein und Glas gegenüber dem Tandy Center, mit dem es durch einen unterirdischen Tunnel verbunden war. Als ich dort ankam, stand Maria am Empfang und sprach mit einer Frau etwa im Alter meiner Mutter. Ich konnte nicht sagen, wie lange sie sich schon unterhielten, aber sehr lange bestimmt nicht, denn Maria bot der Frau an, ihr zu zeigen, wie man den elektronischen Katalog benutzte.

»Oh, das kann ich nicht lernen«, sagte die Frau stolz, als wäre es ein Zeichen von Klugheit, wenn man sich weigerte zu lernen, wie man den Computer benutzte. Das Wort »das« zog sie so in die Länge, dass es praktisch aus drei Silben bestand. »Sie werden mir helfen müssen.«

Ohne hörbar mit den Zähnen zu knirschen, sagte Maria: »Gehen wir doch mal zum Computer rüber. Also, wenn Sie …«

Die nächsten fünf Minuten ging es so weiter; ich wartete, während Maria mit immer unvernünftigeren Forderungen zu kämpfen hatte, bis die Frau schließlich auffuhr: »Was lesen Sie denn eigentlich? Comics? Oder können Sie überhaupt nicht lesen?«

Maria schaffte es immer noch, sich zu beherrschen. »Ich lese archäologische Bücher, und viel von Anne Perry …«

»Und wie heißt ihr neuestes Buch?«

Maria öffnete schon den Mund, um zu antworten, aber die Frau kam ihr zuvor. »Sie wissen einfach gar nichts, wie?«, sagte sie. »Ich hätte es besser wissen müssen, als mich von einer Mexikanerin beraten zu lassen! Ich suche mir eine Weiße, die mir helfen kann.«

»Tun Sie das«, sagte Maria zuckersüß und schaute zum Schalter, wo eine Bibliothekarin (weiß) mehr als vierzig Bücher für einen leidenschaftlichen Leser oder Forscher einscannte. Die andere Bibliothekarin, die diese Diskussion offenbar mitbekommen hatte, scannte eifrig zurückgegebene Bücher ein und wich Marias Blick aus. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Sie war schwarz.

»Sie scheinen beschäftigt zu sein«, sagte Maria. »Wenn Sie warten möchten – oder vielleicht ist unten ja jemand frei…«

»Lassen Sie nur, ich schaue im Regal nach.« Die Frau stolzierte zum Aufzug, um zur Belletristikabteilung hinunterzufahren.

»Was sie gleich anfangs hätte tun sollen«, sagte Maria leise zu mir.

»Kommt so was oft vor?«

»So unverschämt sind nur wenige. Aber du wärst überrascht, wie viele Menschen Angst davor haben, den Computer zu benutzen. Und es sind fast immer ältere Leute. Die Jungen kommen rein, lesen die Bedienungsanleitungen und stellen nicht mal eine Frage. Ich schätze, sie gehen in der Schule schon mit Computern um. Manche Ältere können natürlich auch damit umgehen. Aber die anderen, die sich weigern – ich weiß nicht, Deb, die meisten sind nicht wie sie –, die ist wohl einfach nur stinkfaul und voller Vorurteile. Naja – Menschen sind, wie sie sind. Also, womit kann ich dir behilflich sein?«

Ich erklärte es ihr, und sie fing an, auf Tasten zu drücken. »Das kann ich doch selber machen«, bot ich verlegen an. Mir war jetzt mein Selbstmitleid peinlich, nur weil Captain Millner mich dazu verdonnert hatte, den Umgang mit dem Computer zu lernen.

»Ich weiß«, sagte Maria und grinste, bevor sie sich wieder der Tastatur zuwandte. »Aber vielleicht fallen dir nicht so viele Stichwörter ein wie mir. So geht’s sicher schneller.«

Als ich wenig später die Bibliothek verließ, beide Arme voll mit Büchern über Zirkusbräuche, Zirkusakrobaten, Luftakrobatik und verwandte Themen, wünschte ich von ganzem Herzen, ich wäre mit dem Auto gekommen anstatt zu Fuß zu gehen.

Ich hatte nicht vor, das ganze Zeug in mein Büro und später zu meinem Auto zu schleppen. Also ging ich zum Vordereingang des Polizeireviers hinein und zum Hintereingang hinaus, um bis auf ein Buch alles in meinem Wagen zu verstauen. Nachdem ich das verbliebene Buch in meine Handtasche gesteckt hatte (jetzt wissen Sie, warum ich eine so große Tasche habe, abgesehen davon, dass ich meine Waffe ja irgendwo unterbringen muss, wenn ich außer Dienst bin), fuhr ich nach oben, um Captain Millner zu suchen und ihm zu sagen, dass ich nach Hause fahren wollte, um dort für den Rest des Nachmittags zu lesen.

»Was lesen Sie denn?«, fragte er. »Ich finde, Sie sollten sich nur ausruhen. Da kommen Sie zur Arbeit, nachdem Sie gestern Nacht um ein Haar in die Luft gesprengt wurden! Außerdem habe ich Ihnen doch gesagt, Sie sollen mit dem Computerzeug warten, bis es hier ruhiger geworden ist.«

»Was der Tag sein wird, an dem es in der Hölle schneit. Ich lese Bücher über den Zirkus.«

Er starrte mich an, dann fragte er: »Wie relevant wird das für den Fall sein?«

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Und ich werde es auch erst wissen, wenn ich die Bücher gelesen habe. Was hat man über die Explosion herausgefunden?«

»Die Sprengstoffexperten vom FBI und unsere Experten waren vor Ort«, berichtete er. »Spuren von Plastik. Splitter einer Sprengkapsel. Aber es sah nicht so aus, als hätte es einen Zeitzünder gegeben. Die Explosion wurde über Funk ausgelöst.«

»Scheiße«, sagte ich bedrückt. »Das heißt, es wollte mich jemand töten.«

»Ja«, bestätigte er. »Ich fürchte, so ist es. Vielleicht interessiert es Sie auch, dass die Gaszuleitung provisorisch instand gesetzt wurde und um neun Uhr früh wieder einsatzbereit war. Haben Sie und Brody irgendwas zu den Erpressungen in Erfahrung gebracht? Das Geld ist nämlich futsch, wissen Sie.«

»Natürlich weiß ich das. Ich war ja da, als es verschwand, und ich kann mir immer noch nicht erklären, wie das passieren konnte, verdammt. Was die Erpressungen betrifft – wenn Sie andere Fälle meinen als den Fall des Bird Cage, dann nein, wir haben nichts anderes gefunden. Brody hat mit einer Reihe von Gastwirten in Arlington gesprochen, und ich habe mich hier umgehört, und wir haben beide nichts rausgekriegt. Gestern Abend habe ich mehrere Stunden im Bird Cage verbracht, und es hat sich nichts getan, bis ich nur einmal unaufmerksam war.«

»Ja, darüber wollte ich mit Ihnen sprechen«, sagte Millner. »Ich meine, dass Sie selbst dort waren. Sie kaufen sich einen Hund und wollen dann selber bellen. Das war Trishs und Dennis’ Job, nicht Ihrer.«

»Die waren auch da«, wandte ich ein.

»Ich weiß. Ich habe mit ihnen geredet. Was ist bei den Polygraphentests herausgekommen? Und wie lautet die Fallnummer?«

Ich berichtete ihm von den Tests, nannte ihm die Nummer, und er drehte sich um und gab die Zahlenfolge in das Terminal ein. Währenddessen stand ich an meinem Schreibtisch und griff nach dem Telefon, um noch einmal bei Jan Pender anzurufen.

Diesmal erreichte ich ihn. Dreißig Sekunden später wünschte ich, es hätte nicht geklappt. Er brüllte. Er hatte nicht vor, mit dem Brüllen aufzuhören. Es ging im Großen und Ganzen darum, dass er gedacht hatte, der Koffer werde die ganze Nacht beobachtet.

»Wurde er auch, bis ihn jemand geholt hat«, sagte ich.

»Von wegen geholt, Scheiße! Als ich heute Morgen ins Büro kam, stand er hier. Und wenn er die ganze Nacht observiert wurde, wären Sie dann so nett, mir zu erklären, wie es, verdammt noch mal, kommen konnte, dass er, als ich ihn heute Morgen öffnete, leer war, bis auf eine Zeitung?«

Ich ließ mich auf den Stuhl fallen und wünschte sofort, ich hätte es nicht getan. »Sagen Sie das noch mal.«

»Zehntausend Dollar. Sie haben es selbst gesehen, noch gestern. Weg! In dem Koffer war nichts außer einem Exemplar des Star Telegram.«

»Jan«, sagte ich, »der Koffer wurde von dem Zeitpunkt, als Sie ihn draußen deponierten, bis zu dem Zeitpunkt, als er entwendet wurde, nicht aus den Augen gelassen.«

»Tja, Lady, dann muss einer von Ihren Leuten sich bedient haben.«

»Jan, ich wäre gestern Nacht um ein Haar getötet worden, als Ihre Gasleitung in die Luft flog. Ein Mitglied des Observierungsteams hat mir geholfen, das Feuer an meinem Rock und meinem Haar zu löschen, und dabei hat sie sich ziemlich schlimm die Hände verbrannt. Der andere Beamte hatte gerade Funkkontakt zur Einsatzzentrale aufgenommen, um die Feuerwehr zu holen, bevor die Flammen auf Ihr Restaurant übergreifen konnten. Und genau da verschwand der Koffer. Wäre es angesichts der Tatsache, dass Sie seit Monaten mit diesen Geldforderungen und Anschlägen auf Ihr Geschäft zu tun haben, nicht wahrscheinlicher, dass einer Ihrer Angestellten im Restaurant sich bedient hat, während wir abgelenkt waren? Derselbe Angestellte vielleicht, der mitten in der Nacht in Ihr verschlossenes Büro einbricht, um die Briefe auf Ihren Schreibtisch zu legen? Derselbe Angestellte, dem es gelingt, Gasschläuche in der Küche und Taue im Speisesaal zu zerschneiden, ohne dabei gesehen zu werden? Derselbe Angestellte, der Plastiksprengstoff auf dem Parkplatz deponiert, unter dem Transporter meines Mannes, in dem ich zum Restaurant gefahren war?«

Ich hörte, wie er nach Luft schnappte. Als ich ihn endlich zu Wort kommen ließ, sagte er: »Mir hat niemand gesagt, dass gestern Nacht jemand zu Schaden gekommen ist.«

»Dann sollten Sie vielleicht anfangen, mehr Fragen zu stellen. Und auch ein paar Fragen beantworten. Angefangen mit: Wer in Ihrem Betrieb kennt sich mit Sprengstoffen aus?«

»Niemand«, erwiderte er prompt. »Und ich behaupte trotzdem, dass es gestern Nacht einer von Ihren Leuten war, denn wenn es jemand gewesen wäre, der für mich arbeitet, warum hätte er den Koffer in mein Büro stellen sollen, und warum hat er die Zeitung hineingelegt?«

Darauf wusste ich keine Antwort. Ohne mir viel davon zu versprechen, fragte ich: »Von wann ist die Zeitung?«

Er lachte auf, was mich nicht überraschte. »Ich sehe nach«, sagte er dann und legte den Hörer aus der Hand. Aber im Hintergrund konnte ich hören, wie der Koffer geöffnet wurde und Papier raschelte. »Hm?«, sagte er.

Ich wollte ihn fragen, was das »Hm« zu bedeuten hatte, aber er hatte den Hörer noch nicht wieder in der Hand. Endlich kam er zurück. »Ich muss mich berichtigen«, sagte er steif. »Es sind eine Zeitung und ein Brief. Die Zeitung ist von gestern. Wollen Sie wissen, was in dem Brief steht?«

»Ja, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Oh, es macht mir nichts aus, nicht das Geringste. Da steht: ›Sie haben bei den Bullen geplaudert. Ihre Versicherungsprämie« – er sprach es aus wie »Premie« – »ist erneut gestiegen. Ihre monatliche Rate beträgt dreißigtausend Dollar.‹ Bis dahin ist es getippt, das hat er anscheinend vorher vorbereitet. Darunter hat er mit dem Füller geschrieben: ›Ihre Teilzahlung ist hiermit akzeptiert. Aber es sind Säumniszinsen entstanden. Hinterlegen Sie bis zum Ende der nächsten Woche weitere fünfundzwanzigtausend Dollar. Der heutige Abend soll Sie daran erinnern, was passiert, wenn Sie die Bullen verständigen.‹ Na ja, diese Nachricht kann von keinem Cop stammen«, gab er zu. »Aber Sie wollten ihn schnappen …«

Ich wollte etwas sagen. Er fing wieder an zu brüllen. »Und, verdammt, sagen Sie jetzt bloß nicht, dass Sie und Ted mich gewarnt haben. Das weiß ich selber, und ich kann es nicht leiden, wenn man mir so was hinterher unter die Nase reibt. Da geht’s mir wie den meisten Menschen. Aber warum haben Sie den Kerl nicht geschnappt? Tut mir leid, wenn Sie verletzt wurden und so weiter, aber warum ist er Ihnen durch die Lappen gegangen?«

»Wissen Sie was, Mr. Pender? Die Antwort lautet: Ich weiß es nicht.«

»Mein Büro war verschlossen, verdammt!«

»War Ihr Büro etwa nicht verschlossen, wenn die Briefe morgens auf Ihrem Schreibtisch lagen?«

Ein langes Schweigen. »Doch«, sagte er schließlich.

»Können Sie eine Liste aller Personen für mich aufstellen, die, auch in Ihrer Abwesenheit, Zutritt zum Restaurant und zu Ihrem Büro haben?«

»Halb Fort Worth, nach den Rechnungen von gestern Abend zu urteilen.«

»Abgesehen von den Gästen«, sagte ich. »Ihre Angestellten, Zulieferer.«

»Ja, sicher, aber ich bin selbst der Geschäftsführer, habe keinen Assistenten, nur einen Restaurantchef und einen Safe zum Einwerfen der Rechnungen. Außer mir sollte niemand einen Schlüssel zum Büro haben. Ich meine, ich lasse nicht mal die Putzkolonne hier rein, wenn ich nicht da bin.«

»Nachschlüssel kann man sich ziemlich leicht besorgen. Schreiben Sie nur die Liste für mich, seien Sie so freundlich. Und ich glaube, ich sollte vorbeikommen, um den Brief und die Zeitung zu holen …«

Er fiel mir hastig ins Wort. »Kommt gar nicht in Frage! Lady, Sie kommen nicht in meine Nähe! Was wollen Sie noch – dass die Forderung auf vierzigtausend Dollar anwächst? Dass das Restaurant in die Luft fliegt?«

»Seien Sie überzeugt, die Forderung wird sich erhöhen, ob ich komme oder nicht«, erwiderte ich. »Und was mit dem Restaurant passiert, wird ebenfalls passieren, egal ob ich komme oder nicht. Aber ich glaube, das wissen Sie.«

Es war lange still in der Leitung. Dann seufzte er. »Na schön, ja, ich weiß es. Aber im Augenblick – er hat mir einen kleinen Aufschub gegeben. Und wer es auch sein mag, er kennt Sie. Das liegt doch auf der Hand. Ich befürchte, dass er wieder zuschlägt, wenn er Sie sieht. Er wird mir etwas tun, oder auch Ihnen. Ich weiß, ich kann Sie nicht aufhalten, wenn Sie als Gast herkommen; wenn ich könnte, würde ich es tun. Aber ansonsten – halten Sie sich von hier fern, bis ich Ihnen sage, dass Sie kommen können.«

Ich konnte ihn nicht zwingen, mir die Beweisstücke auszuhändigen. Selbst wenn ich darauf bestand, zum Restaurant zu fahren, würde Ted Siebenborn ihn ohne Umschweife davon in Kenntnis setzen. Vermutlich könnte ich einen Gerichtsbeschluss erwirken, aber es lohnte sich nicht, wegen dieser Sache neue Feindseligkeiten zu provozieren. Ich kalkulierte, dass er seine Meinung ohnehin in ein paar Stunden ändern würde, wenn ich ihn nicht unter Druck setzte. »Na gut«, sagte ich schließlich widerstrebend. »Für den Fall, dass Sie es sich anders überlegen, gebe ich Ihnen meine Telefonnummer.« Ich nannte sie ihm und legte auf.

»Berichten Sie«, sagte Captain Millner.

Ich gehorchte.

»Fahren Sie nach Hause und lesen Sie Ihre Bücher«, sagte Captain Millner. »Und ruhen Sie sich um Himmels willen aus. Ich sorge dafür, dass Sie nicht behelligt werden, es sei denn, es gibt irgendwas Neues im Bird Cage oder in Zusammenhang mit jemandem, der in den Fall verwickelt ist. Aber nehmen Sie auf alle Fälle ein Funkgerät mit. Und nehmen Sie einen von unseren Wagen. Ich weiß nicht, was mit dem Bird Cage los ist, und ich möchte, dass Sie gleich an Ort und Stelle sein können, wenn sich da was Neues tut.«

Großartig. Das hieß, ich musste mir das Zivilfahrzeug holen, das ich gerade erst abgegeben hatte, zum Parkplatz fahren und die Bücher aus der Bibliothek umladen, bevor ich nach Hause fahren konnte.

Aber es hatte auch etwas Positives. Es bedeutete, dass ich, wenn ich mitten in der Nacht aus dem Bett geholt würde – und ebenso wie Millner wäre ich kein bisschen überrascht, wenn das passierte –, nicht mein eigenes Benzin verfuhr. Harry würde natürlich toben. Das tut er jedes Mal, wenn ich in einem Polizeiwagen nach Hause komme, weil das einen neuen Einschnitt in unser Familienleben bedeutet, das ja so schon zersplittert genug ist. Aber ich konnte nichts dagegen machen. Trotz der kräftigen Gehaltserhöhung, die Harry bei seinem Wechsel in die Geschäftsführung bekommen hatte, war er der Überzeugung, dass ich meine Arbeit nicht aufgeben sollte. Unter finanziellen Gesichtspunkten sah ich das anders, aber wenn ich schon arbeiten musste, dann sollte es vernünftigerweise eine Arbeit sein, die mir lag und mit der ich gut zurechtkam.

 


9. Kapitel

 

 

Es war halb drei, als ich in unsere Straße einbog. Aber ich konnte nicht in unserer Einfahrt parken. Dort stand nämlich bereits ein stark verrosteter Lieferwagen, der aussah, als wäre er mit grüner Wandfarbe angepinselt worden, und Harrys Computer stand auf der Ladefläche. Die Haustür war weit geöffnet. Pat, der im Hinterhof festsaß, war so hysterisch, wie ein Pitbull nur sein kann. Und die lieblichen Klänge von Hals schlimmster Acidrockplatte wehten mit dem Luftzug nach draußen.

Mir war völlig klar, was da los war. Ich parkte meinen Wagen quer auf der Einfahrt, sodass jeder, der von hier verschwinden wollte, durch den Wagen hindurchfahren musste – mit meinem eigenen Wagen hätte ich das nicht getan, nicht nur, weil meine Versicherung nicht für den Schaden aufkommen würde, sondern auch weil mein Auto, ein Ford Escort, so ein Leichtgewicht war, dass er den Lieferwagen nicht mehr als ein paar Sekunden aufhalten würde. Dann gab ich über Funk meinen Aufenthaltsort durch. »Warten Sie auf Verstärkung«, wies mich die Kollegin in der Zentrale an.

»Ich habe bereits Verstärkung«, sagte ich. »Meinen Pitbull. Er ist hinten im Hof. Schicken Sie auf schnellstem Wege einen Streifenwagen, aber es soll kein Streifenpolizist über den Hof kommen. Er hasst Uniformen.«

»Gebongt.«

Dann nahm ich meine Pistole aus meinem Halfter, ließ die Wagentür offen, um mich nicht zu verraten (als ob das bei dem Lärm überhaupt möglich war), und begab mich zur Haustür.

Professionelle Einbrecher gehen so leise vor wie möglich, damit sie hören können, ob jemand kommt. Professionelle Einbrecher lassen jeden Fluchtweg offen, sobald sie an ihrem Zielort sind, damit sie so schnell wie möglich das Weite suchen können, egal durch welche Tür der Angreifer hereinkommt.

In diesem Falle gab es nur drei Fluchtwege, es sei denn, sie – aus gewissen Einzelheiten, die Nachbarn erzählt hatten, schloss ich, dass es nicht nur ein Täter war, sondern mehrere – wollten zur Not aus dem Fenster springen: die jetzt beschädigte Haustür, vor der ich stand; die Tür zur Garage, aber die Garage war ja in solch ein Labyrinth aus ineinander verschachtelten kleinen Kabinen umgebaut, dass man praktisch eine Landkarte brauchte, um nach draußen zu gelangen; und die Tür zum Hof, die sie geradewegs in die Fänge eines sehr aufgebrachten Pitbull befördern würde.

Und hier handelte es sich nicht um professionelle Einbrecher. Das verriet mir die Musik.

Mit gezogener Pistole – wo zum Kuckuck blieb die angekündigte Verstärkung? – bewegte ich mich möglichst geräuschlos vorwärts, auch wenn sie bei dieser Kakophonie von Tönen und Geräuschen nicht mal einen Elefanten gehört hätten. Ich schlich in die Diele und weiter ins Wohnzimmer.

Harrys Amateur- und CB-Funkgerät, Hals Ghettoblaster (eingestöpselt und aufgedreht), Loris kleiner tragbarer Fernseher, unser Videorekorder, sämtliche Radiogeräte unseres Haushalts und mehrere andere kleinere Elektrogeräte waren im Wohnzimmer aufgestapelt. Besonders verärgert war ich, als ich zwischen dem Diebesgut ein UPS-Paket entdeckte, das gerade erst geliefert worden war. Der Rücksendeadresse entnahm ich, dass es zwei nagelneue – und kostspielige – Handtaschen enthielt, die ich vor kurzem bestellt hatte.

Aber darüber würde ich mir später den Kopf zerbrechen, zumal die Einbrecher mit unseren Geräten nirgendwo hingehen würden.

Trotz der Beschallung konnte ich hören, wie sich jemand in meinem und Harrys Schlafzimmer zu schaffen machte. Gut, dachte ich befriedigt, weder das Fenster im Bad noch das Schlafzimmer sind groß genug für einen Menschen über sechs Jahren, und Harrys Schusswaffen sind alle in seinem Computerraum eingeschlossen. Andererseits hatten sie den Computerraum offenbar aufgebrochen, es sei denn, der Computer auf der Stoßstange des Leiterwagens gehörte jemand anders, wovon ich eigentlich nicht ausging. Aber den Computerraum aufzubrechen und den Waffenschrank zu knacken sind zwei verschiedene Paar Schuhe. Harry und der Zimmermann, den er engagiert hatte, um dieses Projekt in Gemeinschaftsarbeit zu verwirklichen, hatten dafür gesorgt, dass das so schnell nicht gelang.

Ich wartete, bis sie aus dem Schlafzimmer kamen. Das Mädchen hatte ihre Handtasche über ihre rechte Schulter gehängt und hielt meine Schmuckschatulle in der rechten Hand (mit der linken Hand hielt sie einen Zipfel des schmuddeligen ärmellosen T-Shirts, das um den Hals eines gleichermaßen schmuddeligen Hundes geschlungen war; offenbar erfüllte das Shirt eine Doppelfunktion als Halsband und als Leine). Der Junge trug die Zentraleinheit meines Computers mit der rechten Hand (was mich entschieden nervös machte, da ich das Ding zu den seltenen Gelegenheiten, wenn ich es überhaupt von der Stelle bewege, immer mit beiden Händen halte) und sechs CDs aus der Bücherei in der Linken. Die Pistole in der rechten Hand, vorschriftsmäßig auf der linken Hand abgestützt, brüllte ich: »Polizei! Bleiben Sie stehen!«

Die Wirkung dieser Worte leidet wohl immer ein wenig darunter, dass ich ganze 1,55 m groß bin, etwa hundertfünfzehn Pfund wiege und sehr kurzes, schon grau meliertes Haar habe. Ein Krimineller, den ich verhaften wollte, sagte mir einmal, ich sähe aus wie ein liebes Tantchen, das keiner Fliege etwas zuleide tun könne. Aber für mich sehe ich eher so aus (wenn ich auch inständig hoffe, dass ich nicht so bin) wie die Mutter in dem Sylvester-Stallone-Streifen Stop! Oder meine Mami schießt. Die Einbrecher waren beide größer als ich, der Mann über 1,80 m und die Frau mindestens 1,65 m, und beide waren ziemlich drahtig-

Aber, wie es seit der Erfindung der Feuerwaffen so schön heißt, Waffen sind der große Gleichmacher.

Das Mädchen – dünn, ungekämmtes, sehr dünnes weißblondes Haar, vermutlich nicht älter als sechzehn und mit zahllosen geschwollenen Einstichen an den Armen – ließ die Schmuckschatulle fallen, und mein Schmuck, überwiegend billiger Modeschmuck, ergoss sich über den Wohnzimmerteppich. Gleichzeitig ließ sie auch das T-Shirt los, und der Hund, offenbar der Intelligenteste der drei, ergriff sofort die Flucht, ohne sich auch nur nach Pat umzuschauen, der sich mit den Krallen an der Glastür Einlass zu verschaffen suchte. Auch wenn er nicht wusste, was ein Pitbull war, so war er doch klug genug, sich nicht mit einem größeren Hund einzulassen, der solche Laute von sich gab.

Er schien ein etwas zu groß geratener Cockerspaniel zu sein. Die einzigen Hunde, die Cockerspaniels noch weniger mögen als Pitbulls, sind Rottweiler. (Eines Tages hatte ich im Wartezimmer eines Tierarztes gehört, wie ein halbwüchsiges Mädchen, das einen Cockerspaniel im Arm hielt, sich vor ihrer Mutter darüber beklagte, dass Rottweiler keine Cockerspaniels mögen. »Unsinn, mein Liebes«, erwiderte die Mutter. »Rottweiler mögen Cockerspaniels sehr gern.« Als das Mädchen protestieren wollte, fügte ihre Mutter gleichmütig hinzu: »Sie sind ihr Lieblingsgericht.« Ich hätte es nicht besser ausdrücken können.) Aber leider würde dieser Cockerspaniel nicht sehr weit kommen. Ich hatte das Gartentor vorsorglich hinter mir geschlossen. Solange die Tore zwischen Vorgarten und Hof geschlossen waren, konnte Pat ihm andererseits nichts anhaben, es sei denn, er kletterte über den Zaun, und das hatte er noch nicht gelernt.

Das Mädchen drehte sich um, so, als wollte sie dem Hund nachlaufen, doch ihr Blick fiel erneut auf meine Pistole und sie erstarrte.

Inzwischen hatte der Junge – ebenfalls dünn, blond und von Nadeleinstichen gezeichnet, etwa zwanzig Jahre alt – die Zentraleinheit fallen lassen. Ich hörte zwar kein Scheppern oder so, würde Harry aber auf jeden Fall bitten müssen, sich das Ding genauer anzusehen, bevor ich es wieder anschloss. Ich begann, ihnen ihre Rechte vorzulesen. Sie starrten mich beide an, dann unterbrach mich der Junge. »Sie fassen das alles völlig falsch auf, Lady. Die – äh – die Leute, die hier wohnen, haben uns gebeten, ein paar Sachen für sie abzuholen.«

»Witzig«, erwiderte ich, »ich habe Sie noch nie im Leben gesehen, und ich bin sicher, mein Mann hätte es mir gesagt, wenn er alle elektronischen Geräte ausmustern wollte.«

»Oh, Scheiße«, sagte der Junge und wirkte eher entmutigt als zornig. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie seien Bulle.«

»Ich bin Polizistin, ja. Und hier wohne ich.«

»Ja, aber Sie wollen die Waffe doch nicht wirklich benutzen, oder?« Er kam langsam auf mich zu und streckte die Hand nach meiner Pistole aus. Er war fast schon nah genug, um den Lauf zu packen. Laut Gesetz durfte ich jetzt schießen. Aber er hatte Recht: Ich wollte die Waffe nicht benutzen. Ich hatte schon einen Menschen getötet, weil mir damals keine andere Wahl blieb, meinetwegen und wegen der anderen Menschen, die er getötet hätte, wäre er nicht aufgehalten worden, darunter eine Frau, die gerade ein Kind zur Welt brachte. Ich wollte nie wieder töten, wenn ich es irgend vermeiden konnte.

Aber einem Ringkampf mit ihm war ich nicht gewachsen, einmal wegen meiner Körpergröße und zum andern wegen der Verbrennungen, die ich gestern davongetragen hatte. Und wenn ich ihn nicht umgehend stoppte, könnte er mich zwingen, einen Schuss abzugeben. Ich machte zwei Schritte nach rechts und öffnete die Terrassentür. Pat kam hereingestürzt, knurrte, bellte und jaulte, und das Pärchen drückte sich an die Schlafzimmertür, das Mädchen hielt sogar die Hände vors Gesicht. Ich wusste, dass Pat ihnen nichts tun würde. Aber sie nicht. Jetzt würde der Junge nicht mehr versuchen, mir die Waffe wegzunehmen.

Aber ich hatte den Cockerspaniel vergessen. Pat verschwendete keinen Blick auf die Menschen, die sich im Haus aufhielten. Er kam zur Terrassentür hereingestürzt und stürzte flugs zur Haustür wieder hinaus, dem fremden Hund hinterher, der es gewagt hatte, in sein Universum einzudringen.

Das Mädchen schrie etwas Unverständliches und lief den Hunden nach.

Der Junge versuchte ihr zu folgen.

Ich streckte den Fuß aus und brachte ihn zu Fall.

Nicht streng nach den Regeln gespielt, aber es klappte. Ich pflanzte mein Knie auf seinen Rücken – nicht sanft – und hatte ihm Handschellen angelegt, bevor er sich von dem Sturz erholen konnte. Etwa zu diesem Zeitpunkt kam der Cockerspaniel wieder ins Wohnzimmer gerast, kläffend, gefolgt von Pat, dem wiederum das schreiende Mädchen folgte. Ich ließ die Pistole fallen, stellte sicherheitshalber den rechten Fuß darauf und packte Pat am Halsband. Das Mädchen packte den Zipfel des T-Shirts, das der Cockerspaniel um den Hals trug. Sie schaute mich an – ich kniete noch mit einem Bein auf dem Rücken ihres Partners, hatte einen Fuß auf der Pistole, eine Hand an den Handschellen, die andere an Pats Halsband, so wie in einem Gesellschaftsspiel, das vor Jahren mal im Fernsehen beworben worden war –, dann nahm sie den Cockerspaniel und lief hinaus. Pat wäre ihr nur zu gern gefolgt. Pat kämpfte verbissen. Aber zum Glück denkt er, dass ich ihn aufhalten kann, deshalb kann ich es.

Ich konnte das Mädchen nicht verfolgen, ohne den Fuß von meiner Pistole und das Knie vom Rücken ihres Partners zu nehmen, und obgleich es für einen Menschen, dem die Hände auf den Rücken gefesselt sind und der auf dem Bauch liegt, schwierig ist aufzustehen, ist es längst nicht unmöglich. Ich wollte nicht, dass er sich von der Stelle rührte. Daher kniete ich immer noch halb auf dem Boden und halb auf seinem Rücken, als ich den Anlasser des Lieferwagens hörte. Trotz des ohnmächtigen Gebrülls des Jungen, wovon ich nur »Miststück« verstand, ohne zu wissen, ob er seine Partnerin, mich oder beide meinte, hörte ich das Krachen, als die Stoßstange des Lieferwagens mit der Beifahrerseite des Polizeiwagens kollidierte, den ich in der Einfahrt geparkt hatte. Der Motor des Lkw knirschte und heulte auf, aber seine Kraft reichte nicht, um den Wagen wegzuschieben und weiterzufahren. Im Vorwärtsgang vielleicht, nicht aber rückwärts.

Ich hoffte inständig, dass Harry eine Sicherheitskopie seiner Festplatte angelegt hatte. Ich hatte keine, und unter Umständen hatten wir jetzt zwei Computer, die zumindest zeitweilig außer Gefecht gesetzt waren, weil sowohl die Festplatten gelöscht als auch mechanischer Schaden entstanden war. Ich hoffte, Harry würde das nicht als Vorwand betrachten, sich einen dritten Computer zu kaufen, den er benutzen konnte, bis die ersten beiden repariert waren, befürchtete aber, dass es so kommen würde.

Im Unterbewusstsein hörte ich schon seit einer ganzen Weile Sirenen, ich konnte nicht sagen, wie lange, aber sie kamen immer näher. Dann riss das Geräusch ab.

Danny Shea, dessen polizeiliche Fähigkeiten sich seit unserer ersten Begegnung erheblich verbessert hatten, kam herein. Er hielt das inzwischen mit Handschellen gefesselte Mädchen am T-Shirt fest, so wie sie vorhin den Cockerspaniel am Zipfel des T-Shirts gehalten hatte, der jetzt neben ihr lief, den Zipfel hinter sich über den Fußboden zog und hin und wieder darüber stolperte. Er – Shea, nicht der Hund – warf die Tür mit dem Fuß zu, soweit sich diese Tür noch schließen ließ. »Gehört das hier Ihnen?«, fragte er liebenswürdig.

Ich packte Pat noch fester. »Sie haben sie festgenommen, Sie können sie auch behalten«, erwiderte ich etwas atemlos, was nicht so sehr von der Anstrengung kam, sondern von der ganzen Aufregung.

»Cricket, du blödes Miststück, du!«, brüllte der Junge vom Fußboden. »Willst abhauen und mich hier alleine lassen – wir hätten sie überwältigen können, wenn du dageblieben wärst und mir geholfen hättest! Und wenn du nicht dieses verflixte Radio aufgedreht hättest, dann hätten wir sie kommen hören – aber nein!« Er zog das Wort in die Länge, erst ging es hoch, dann runter, dann wieder hoch. »Du musstest ja Musik hören! Konntest nicht abwarten, bis wir zu Hause sind …«

»Halt die Klappe, die hören doch zu!«, schrie das Mädchen.

»Als ob das jetzt noch was ändern würde«, zischte er und hielt den Mund.

Das gab Shea die Gelegenheit, endlich etwas zu sagen. Er wandte sich an mich, nicht an die Festgenommenen. »Einbruch in eine Privatwohnung, Widerstand gegen die Staatsgewalt, Flucht, um der Verhaftung zu entgehen, vorschriftswidriges Fahren. Bewaffneter Raubüberfall?«

»Nein«, sagte ich. »Das wäre so weit alles. Es sei denn, wir finden noch etwas anderes heraus. Später kommen dann wohl noch etliche andere Einbrüche hinzu. Passen Sie auf den hier auf.« Ich nahm das Knie von dem Rücken des Mannes und den Fuß von meiner Pistole, marschierte mit Pat zur Terrassentür, schob ihn nach draußen und hinderte ihn daran, wieder reinzukommen, indem ich das Knie gegen seine Brust stemmte. Dann schloss ich die Tür, nachdem ich das Knie im allerletzten Moment weggezogen hatte.

Nach Abschluss der Hundeschule hat er eine Urkunde bekommen, die besagt, er sei ein gehorsamer Hund. Diese Urkunde lügt. Aber Pat kann ja auch nicht lesen.

Nachdem ich meine Pistole wieder in mein Halfter gesteckt hatte, kehrte ich zu meinem Gefangenen zurück, der immer noch bäuchlings auf dem Fußboden lag. Ich suchte in seinen Taschen nach seinen Papieren. Sein Führerschein – zumindest einer seiner Führerscheine, aber dieser hier sah am authentischsten aus – verriet mir, dass er Duane Porter hieß und zweiundzwanzig Jahre alt war. Auf seinen Kreditkarten standen die verschiedensten Namen, manche davon waren die Namen von Nachbarn. Nachdem ich den Führerschein und die meisten Kreditkarten herausgenommen hatte, warf ich seine Brieftasche auf den Beistelltisch, auf meine neueste Ausgabe von Women & Guns, Harrys neueste Ausgabe von Soldier of Fortune und Loris Mathehausaufgaben, die, vor denen sie kürzlich kapituliert hatte.

Shea reichte mir die Handtasche des Mädchens. »Hey, das ist meine«, protestierte das Mädchen laut.

»Und all das ist meins«, konterte ich und zeigte auf meine überall verstreute Habe.

»Ja, aber brauchen Sie nicht einen Durchsuchungsbefehl, um in meine Handtasche zu gucken?«, wollte sie wissen.

»Ihre Handtasche ist eine bewegliche Sache«, sagte ich zu ihr, ohne hinzuzufügen, dass ich, um den Lieferwagen zu durchsuchen, allerdings einen Durchsuchungsbefehl brauchte, es sei denn, ich konnte einen von ihnen dazu bringen, mir selber die Erlaubnis zu geben. »Und ehe Sie fragen, ich brauche auch keinen Haftbefehl, da ich Sie dabei ertappt habe, wie Sie ein kriminelles Delikt begangen haben. Shea, lesen Sie ihnen ihre Rechte vor, während ich mir das hier ansehe. Ich habe es vorhin schon versucht, wurde aber abgelenkt.«

Er begann zu sprechen, während ich ihre Handtasche öffnete. Ihr Führerschein – einer von mehreren, aber höchstwahrscheinlich der richtige – sagte mir, das sie Cricket Porter hieß.

Shea schloss mit der Formel: »Wollen Sie auf diese Rechte verzichten?«, und starrte sie an, während er auf eine Antwort wartete.

»Ich weiß nicht, was Duane will«, sagte das Mädchen unglücklich. Der Junge nickte nur unbeholfen.

»Sie müssen sich laut und vernehmlich erklären«, sagte ich zu ihr. »Und Officer Shea hat die Wahrheit gesagt. Sie müssen es nicht tun. Wenn Sie nicht wollen, dass wir Sie vernehmen, werden wir es nicht tun.«

»Tun Sie sich keinen Zwang an«, sagte der Junge – Duane. »Sie haben uns kalt erwischt. Ja. Ja, Lady, ich will auf meine Rechte verzichten.«

»Sind Sie Cricket Porter?«, fragte ich das Mädchen.

»Ja«, sagte sie kleinlaut. »Und wenn Duane sagt, dass er auf seine Rechte verzichtet, tue ich das wohl auch.« Sie schaute Duane ängstlich an.

»Ist er Ihr Freund, Bruder, Ehemann?«

»Mein Mann«, sagte sie. »Wir mussten heiraten, na ja, nicht unbedingt, aber mein Vater, wissen Sie, war stinksauer auf Duane und mich, und da dachten wir, dass wir ihn lieber nicht noch wütender machen. Jedenfalls war ich da fünfzehn, aber dann hab ich das Baby doch verloren und wir – wir haben uns einfach so treiben lassen. Meine Eltern wollten mich nicht wieder bei sich aufnehmen, und seine wollten ihn auch nicht. Aber das wollen Sie alles bestimmt gar nicht wissen.«

»Sagen Sie mir ruhig alles, was Sie wollen«, sagte ich.

»Ich schätze, das war’s schon.«

Ich nahm mir wieder den Führerschein vor. Sie war jetzt zwanzig, was mich ziemlich überraschte. Ich würde anfangen müssen, eine Frau in ihr zu sehen, nicht ein Mädchen. So wie seine Kreditkarten lauteten auch ihre auf verschiedene Namen, manche kannte ich – gut genug, um zu wissen, dass sie damit nicht gemeint sein konnte. Außerdem hatte sie mehrere Scheckbücher; keines war auf den Namen Cricket Porter ausgestellt. Eins war von der Sorte, wo man kein Karbonpapier braucht, um Durchschläge zu erstellen. Ich sah es durch; die letzten drei Schecks waren mit verstellter Schrift unterschrieben. Mir ist es immer wieder ein Rätsel, wie Fälscher es schaffen, mit ihren Fälschungen durchzukommen, wenn respektable Leute wie ich mindestens zwei Legitimationen vorweisen müssen, die ihre Identität belegen, um einen Scheck einzulösen. Ich habe mir sagen lassen, dass es ihnen gelingt, sehr respektabel und überzeugend aufzutreten, aber wie respektabel und überzeugend kann eine Person schon wirken, deren Arme von Einstichen übersät sind?

Ich legte die Scheckhefte auf Loris Mathebuch und suchte weiter. Ganz unten in der Tasche lagen Kreditkartenabrechnungen. »Kreditkartenbetrug, Fälschung«, sagte ich zu Shea. »Prüfen Sie doch mal nach, wem der Lieferwagen gehört. Porter, Sie können jetzt aufstehen und sich aufs Sofa setzen.«

»Mit den Händen auf dem Rücken?«, höhnte er.

»Anders wird es wohl nicht gehen«, erwiderte ich.

Mit der Hilfe von Officer Groves, der hereingekommen war, als Shea ging, gelang es ihm sogar, auch wenn er auf dem Weg dem Sofa einen wütenden Tritt verpasste. Mich kümmerte das nicht. Das Sofa war bereits Opfer der Attacken von Katzen, eines Hundes und eines Kleinkindes gewesen. Außerdem trug Porter Turnschuhe mit einem Loch an den Zehen. Der Tritt tat ihm definitiv weher als meinem Sofa.

Während Shea im Vorgarten stand und das Autokennzeichen überprüfte, kam Lori von der Schule, stürzte etwas blass um die Nase ins Wohnzimmer und blieb jäh stehen, als sie die beiden jungen Leute in Handschellen auf der Sofakante sitzen sah. »Deb«, sagte sie, »ist alles in Ordnung mit dir?« Als ich sie in dieser Beziehung beruhigt hatte, fuhr sie fort: »Was ist denn hier los? Sind das die Einbrecher? Haben Sie die Tür eingeschlagen? Warst du im Wagen, als sie aufgefahren sind?«

»Alles richtig, nur dass ich nicht im Wagen gesessen habe«, sagte ich in fröhlichem Ton, auch wenn mir nicht danach zumute war. »Ich war schon im Haus.« Denn sosehr ich mich darüber freute, dass die Einbruchsserie in unserem Viertel jetzt gestoppt war, es blieb die Tatsache, dass ich in dem Mordfall, an dem ich eigentlich arbeiten sollte, beziehungsweise in einer anderen Angelegenheit, die für mich von noch größerem Interesse war, nämlich der Frage, wer mich gestern Nacht hatte töten wollen, kein Stück weitergekommen war.

Was mich auf einen Gedanken brachte. »Bitte hol doch mal mein Funkgerät aus dem Wagen, ja, Lori?«, sagte ich.

»Äh … der Wagen ist ganz verbeult«, erwiderte Lori. »Ich weiß nicht, ob ich ihn aufkriegen kann.«

»Versuch’s. Wenn nicht, sieh zu, ob du wenigstens hineingreifen kannst. Es liegt auf dem Sitz. Oder es lag wenigstens vorher dort.«

Sie kam mit dem Funkgerät und der Nachricht zurück, dass sich die Fahrertür öffnen ließ. »Die andere allerdings nicht«, fügte sie hinzu. »Und das Funkgerät lag unter dem Sitz. Deb, ich glaube fast, der Wagen hat einen Totalschaden.« Ich glaubte es auch fast, nach dem Krach, den es bei der Kollision gegeben hatte. Aber ich hatte mir den Wagen noch nicht ansehen können. »Soll ich Harry anrufen und ihn bitten, nach Hause zu kommen?«, fragte Lori.

»Oh, ja«, sagte ich. »Danke, dass du daran gedacht hast.«

Ich hatte gedacht, der Lieferwagen gehörte einem der Porters. Fehlanzeige. Gleich nachdem Lori den Raum verlassen hatte, kam Shea mit der Information zurück, dass er einem gewissen Charles Gardner gehöre, der etwa acht Straßenzüge entfernt lebte, wenn ich ihm auch nie begegnet war. Vor drei Wochen war das Fahrzeug als gestohlen gemeldet worden.

Halleluja, dachte ich erschöpft, jetzt brauchen wir uns doch keinen Durchsuchungsbefehl zu besorgen. Wenn ich jetzt nur noch die Abteilung Einbruch dazu überreden kann, die Sachen, die draußen sind, wieder ins Haus bringen zu dürfen und die anderen wieder an ihren Platz stellen zu dürfen, nachdem sie fotografiert wurden, anstatt alles zur Beweisaufnahme abzuschleppen, bin ich eine gemachte Frau.

Dann nahm ich das Funkgerät, das Lori mir gebracht hatte, und nicht etwa mein Telefon – ich gebe offen zu, dass ich ein wenig durcheinander war – und gab der Einsatzzentrale Namen und Geburtsdaten von den Führerscheinen durch (das heißt, die Angaben, die mir am authentischsten erschienen), um die Daten über die zentrale Datenbank NCIC überprüfen zu lassen. Die Antwort kam schnell. So jung sie waren, hatten beide Porters bereits zweimal gesessen. In Texas gilt wie in vielen anderen Staaten die Devise: drei Verurteilungen und du bist geliefert. Theoretisch würden sie den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbringen; praktisch würden sie dort nicht länger als sieben Jahre verbringen, aber das würde reichen, um den Rest der Jugend zu zerstören, den ihnen das Heroin gelassen hatte. Ich sah ihnen am Gesicht an, dass ihnen das auch klar war.

»Sie brauchen mir nicht zu antworten«, sagte ich, »aber warum, um alles in der Welt, haben Sie das gemacht? Sie kennen doch das Gesetz, drei Verurteilungen heißt lebenslänglich.«

Sie sahen mich beide nur an. Dann zuckte das Mädchen – Cricket – die Achseln und erwiderte: »Was sollten wir denn sonst tun? Für uns läuft sowieso immer alles schief. Wenn wir auf dem Trip sind, brauchen wir wenigstens nicht darüber nachzudenken.«

Ich war sprachlos. Mir fällt absolut keine Situation ein, in der man nichts anderes machen kann, als in Häuser einzubrechen, um sich das Geld für Drogen zu beschaffen und sich so zu betäuben, dass man die Realität nicht mehr wahrnimmt.

Ich hätte mit ihr über die Fähigkeit, Entscheidungen zu treffen, diskutieren können. Ich hätte sie darauf hinweisen können, wie viel von dem, was auf der Welt im Argen liegt, auf völlig oder zum Teil verfehlte Entscheidungen zurückgeht, die von Menschen getroffen wurden. Aber ich war gesetzlich nicht befugt, das zu tun, wenn ich in meiner Eigenschaft als Polizeibeamtin auftrat, trotz der Tatsache, dass in mein Haus eingebrochen worden war. Also hielt ich den Mund.

»Was wird denn jetzt aus meinem Hund?« Sie betrachtete den Cockerspaniel, der auf ihren Schoß zu klettern versuchte.

»Ich schätze, er kommt ins Tierheim.«

»Da wird man ihn töten.« Sie brach in Tränen aus. »Ich weiß es. Wir haben ihn ursprünglich aus dem Tierheim geholt. An dem Tag hatten sie drei Cockerspaniels da und etwa fünfzig andere Hunde, und sie sagten, sie würden die anderen Cockerspaniels und die meisten der übrigen Hunde töten müssen, weil niemand sie haben wolle – nur weil sie nichts hermachten –, und es ist mir egal, ob er was hermacht! Er hat ja keine Schuld an alldem! Er ist ein ganz Süßer …« Sie rieb das Gesicht an seinem Kopf, und der Hund leckte ihre Wange. »Ich werde ihn nicht zurückkriegen. Die behalten ihn bestimmt nicht sieben Jahre, und selbst wenn, gibt es keinen Grund, warum er auch im Gefängnis sein sollte. Und nach sieben Jahren würde er mich sowieso nicht mehr kennen.«

Dann schaute sie mich an. »Ich weiß, ich habe kein Recht, Sie darum zu bitten – aber ich tu’s für Ivy, nicht für mich … Sie sehen aus, als hätten Sie ein gutes Herz – würden Sie ihn nehmen?« Man hatte mir schon öfter gesagt, Freunde wie Familienangehörige, dass ich eine Schwäche für Streuner habe. Wir haben einen Hund und zwei Katzen. Nach den Bestimmungen durften wir zwar noch einen Hund halten, aber wo sollten wir noch einen Hund unterbringen? Doch zu meinem Entsetzen hörte ich mich sagen: »Ich schätze, ich kann ihn nehmen, wenigstens bis wir ein anderes Heim für ihn gefunden haben.«

»Würden Sie das tun? Ach, würden Sie das wirklich tun?« Einen Moment lang konnte ich in ihrem Lächeln das Mädchen aufscheinen sehen, das sie früher einmal gewesen war. »Er ist ein lieber Hund. Er heißt Ivory, weil er so aussah, als wäre er aus Elfenbein, als ich ihn bekam, aber normalerweise nenne ich ihn Ivy. Er ist, na ja, kastriert, und hat alle Impfungen gekriegt und so. Und es ist nicht seine Schuld, dass er jetzt dreckig ist. Ich habe ihn nicht gebadet. Ich hätte es tun müssen …«

»Ich bade ihn mal eben«, sagte Lori, froh darüber, dass sie etwas tun konnte. Seit ihrem Anruf bei Harry wanderte sie ziellos durchs Haus und versuchte, niemandem im Weg zu sein, war aber zu aufgedreht, um still zu sitzen. Sie hob den Cockerspaniel auf und ging mit ihm in das Bad, das sie mit Cameron teilte.

Inzwischen fragte ich mich ernstlich, auf was ich mich da bloß eingelassen hatte. Wie würde ich einen Pitbull und einen Cockerspaniel dazu bringen, sich einen Hof zu teilen, wenn auch nur vorübergehend? Und wie sollte ich Harry – und dem Rest der Familie – erklären, was ich da tat?

Mittendrin läutete das Telefon. Ich drehte mich automatisch um und nahm den Hörer ab. »Jan Pender«, sagte eine Stimme in der Leitung. »Hören Sie … ich … ich war vorhin nicht ganz bei mir.«

Ich unterdrückte den Impuls, ihm zu sagen, wie Recht er hatte, und erwiderte vorsichtig: »Na gut.«

»Und ich hab mir gedacht… ich will Sie nicht im Restaurant haben, nicht heute Abend, aber … wissen Sie, wo das Cattleman’s ist?«

»Ja.«

»Können wir uns auf dem Parkplatz treffen, in, sagen wir, einer halben Stunde?«

Ich schaute mich im Wohnzimmer um. »Jan, ich kann nicht«, sagte ich.

»Naja, das kann ich verstehen …« Seine Stimme klang jetzt steif, förmlich.

»Nein, das können Sie sicher nicht«, erwiderte ich. »Als ich von der Arbeit nach Hause kam, habe ich zwei Einbrecher in meinem Haus überrascht. Sie sind noch hier« – ich überhörte die Krächzlaute in der Leitung – »außerdem zwei Streifenbeamte, und das Einbruchsdezernat ist auf dem Weg hierher. Sie können sich nicht vorstellen, in welchem Zustand mein Haus ist. Könnten wir es auf …« Ich schaute auf die Uhr. »… auf halb sechs verschieben?«

Wir einigten uns auf halb sechs, und ich legte auf. Jans gute Wünsche klangen mir noch in den Ohren.

Harry und die Spurensicherung in der Person von Irene Loukas trafen fast gleichzeitig ein, kurz nach vier, dicht gefolgt von Captain Millner und Detective June Winters vom Einbruchsdezernat. Millner und June kamen herein, ohne anzuklopfen, und Millner, der sich unter normalen Umständen nie am Tatort eines Einbruchs blicken lässt, sagte gedehnt: »Zwei Fahrzeuge mit Totalschaden in zwei Tagen. Das ist viel, sogar für Ihre Verhältnisse, Deb.«

»Ich saß aber beide Male nicht am Steuer«, wandte ich ein.

»Das stimmt«, gab er zu. »Aber ich dachte, Sie sind an dem Chaos im Bird Cage dran. Wann haben Sie sich denn in die Einbruchsabteilung versetzen lassen?«

»In dem Moment, als bei mir eingebrochen wurde«, konterte ich. »June, können wir unsere Sachen haben, wenn die Spurensicherung alles durchgegangen ist? Hinten auf dem Lieferwagen steht Harrys Computer. Ich weiß nicht, was sonst noch von uns in dem Wagen ist, ich werde nachsehen müssen, aber das hier gehört alles uns.«

Sie schaute sich dieses »alles« an. Dann bückte sie sich, hob einen Ring auf, auf den jemand getreten hatte, und reichte ihn mir. Ich warf einen Blick darauf. Er war völlig verbogen. Angesichts dessen und weil ich ihn in den letzten acht Jahren nicht einmal getragen hatte, warf ich ihn in den Mülleimer.

»Den hab ich noch nicht fotografiert«, brüllte Irene. »Ihr solltet es doch besser wissen …«

Ich bückte mich, holte den Ring wieder aus dem Mülleimer und reichte ihn June. Die legte ihn vorsichtig wieder an die Stelle, wo sie ihn gefunden hatte. »Ist es so besser?«, fragte sie mit einer Spur Sarkasmus in der Stimme.

»Ja«, sagte Irene. »Deb, was hast du dir dabei gedacht, ein hochwertiges Zylinderschloss an einer Hohltür anzubringen?«

»Ich hatte an meine finanzielle Situation gedacht«, erwiderte ich, »oder ich hätte daran gedacht, wenn ich das veranlasst hätte. Eigentlich war es Harry. Aber du weißt genauso gut wie ich, dass sich zu allem entschlossene Einbrecher nicht mal von einer massiven Stahltür aufhalten lassen.«

Sie wusste es, und sie wusste, dass ich wusste, dass sie es wusste. Sie und ich hatten vor Jahren vor einer massiven Stahltür mit einem stabilen Panzerriegelschloss gestanden, das durch den Türrahmen hindurch fünf Zentimeter tief in eine massive Holzwand eingelassen war, und dennoch hatten die Einbrecher sich Zutritt verschafft. Zugegeben, bei den Einbrechern hatte es sich um Profis gehalten, die in diesem speziellen Haus nach Drogen und Drogengeld suchten, aber trotzdem war es ein Beweis dafür, dass kein Schloss der Welt todsicher ist. Irene hatte allerdings keine Lust, das zuzugeben. »Sicher«, sagte sie widerwillig, »aber es wäre trotzdem vernünftiger, sich eine anständige Tür anzuschaffen. Also ehrlich, eine Hohltür aus Holz …«

»Kannst du bitte aufhören, meine Türen zu kritisieren, und stattdessen deine Bilder machen?«, fragte ich und versuchte Harrys Blick auszuweichen, der sich aufgeplustert hatte wie ein Taubenmännchen in dem Wunsch, sich zu verteidigen. Er hatte ja auch nur ein gutes Schloss in eine Tür gesetzt, die bereits da war, als wir das Haus gekauft hatten.

»Ich versuch’s ja. Wenn ihr mir jetzt mal alle aus dem Weg gehen könntet…«

Am Schluss schickten wir Shea mit den beiden Gefangenen zum Revier und behielten Groves da, damit er dafür sorgte, dass der Lieferwagen nicht angerührt wurde, bis die Verkehrspolizei da war. Als das Einbrecherpärchen abzog, weinte das Mädchen leise, weil sie sich von Ivy trennen musste. Doch das Geräusch von spritzendem Wasser im Bad und ein gelegentliches Kläffen, gefolgt von Loris beruhigender Stimme, gaben ihr die Gewissheit, dass er gut versorgt wurde.

Dann standen wir alle nervös im Vorgarten. Harry hatte einen Anfall, weil er an seinen Computer wollte, bevor Irene alle notwendigen Bilder geschossen und auch sonst alle Beweisstücke gesichtet hatte.

Ich sah keine Notwendigkeit, Fingerabdrücke zu nehmen, da wir die Einbrecher am Ort des Geschehens überrascht hatten, und alles, was sie angefasst hatten, war ohnehin zu körnig, um Abdrücke zu hinterlassen. Aber Irene bestand darauf, das Glas in der Tür einzustäuben, obgleich ich mich buchstäblich nicht erinnern konnte, wann ich es das letzte Mal geputzt hätte. Selbst Irene konnte keine andere Stelle finden, an der es sich lohnte, Abdrücke zu nehmen.

Dann durften wir schließlich Harrys Computer an uns nehmen, wobei sich herausstellte, dass sonst nichts von uns in dem Lieferwagen war (obwohl er etliche andere Gegenstände enthielt; in einigen erkannte ich das Eigentum von May Rector, weshalb ich Groves beauftragte, zu ihr zu fahren, während mir andere gänzlich unbekannt waren). Harry trug seinen Computer zärtlich ins Haus, um ihn dort auf Schäden zu untersuchen.

Bis alle abgezogen waren, ausgenommen die Verkehrspolizisten, die noch auf einen Abschleppwagen warteten, um den gestohlenen Lieferwagen und den demolierten Polizeiwagen fortzuschaffen, war Lori mit dem Cockerspaniel fertig. Sie brachte ihn ins Wohnzimmer, frisch gebürstet, gefönt, in einem von Hals T-Shirts, das ihm einige Nummern zu groß war.

»Was ist das?«, wollte Harry wissen.

»Ein Cockerspaniel«, erklärte ich.

»Was macht das hier? Nein, sag’s mir nicht, ich glaube nicht, dass ich es wissen will. Deb, du hast mir hoch und heilig versprochen, keine Haustiere mehr! Und warum hat es eigentlich ein T-Shirt an?«

»Aber wir konnten ihn doch nicht ins Tierheim schicken! Da hätte man ihn doch eingeschläfert!«, protestierte Lori und umarmte den Hund. »Das T-Shirt hat er nur an, bis wir ihm ein Halsband besorgt haben.« Und so ging es weiter. Bis die Diskussion beendet war, hatten Lori und ich die größte Unordnung im Wohnzimmer beseitigt, der gestohlene Lieferwagen und der Polizeiwagen waren fort, Harry hatte erklärt, dass beide Computer intakt waren (»Zum Glück waren sie nicht eingeschaltet«, bemerkte er. »Sie halten viel mehr aus, wenn die Festplatte nicht rotiert.«), und war damit beschäftigt, sie wieder anzuschließen. Harry und ich hatten uns darauf geeinigt, Ivory nur dann zu behalten, wenn Lori und ich Pat dazu bringen konnten, ihn zu akzeptieren, und das auch nur vorübergehend. »Und jetzt gebt ihm was zu fressen«, fügte er griesgrämig hinzu.

Jetzt, da Harry nicht mehr »es« sagte, sondern »er«, vermutete ich, dass es keine allzu großen Diskussionen mehr darüber geben würde, ob er blieb oder nicht. Pat würden wir vorläufig in den Vorgarten verfrachten, wo er die nicht mehr abschließbare Haustür gegen weitere Invasoren verteidigen sollte. Ivory ließen wir im Hof, weil wir es nicht wagten, ihn allein in einem Haus zu lassen, das er nicht kannte. Derweil würden Harry, Lori, Cameron und ich zum Cattleman’s fahren, um uns mit Jan Pender zu treffen, die Papiere in Verwahrung zu nehmen und – nebenbei – etwas zu essen. Danach sollte Harry mich am Revier absetzen, wo ich an Ort und Stelle entscheiden würde, ob ich noch einen Polizeiwagen auschecken oder in meinem eigenen Wagen nach Hause fahren sollte, während Harry zu einem Baumarkt fuhr, um eine neue Tür zu kaufen, in der Hoffnung, dass er sie noch einhängen konnte, bevor wir ins Bett gingen. Ohne Hals Hilfe würde es sicherlich länger dauern, es sei denn, Harry entschloss sich, Freunde um Hilfe zu bitten, und dafür war es ziemlich spät am Tag.

Als ich endlich Zeit hatte, an persönliche Dinge zu denken, setzte ich mich hin und packte das Paket von UPS aus, wobei mir Lori (und Ivy) über die Schulter sahen. »Mensch, die sind aber hübsch«, sagte Lori.

Harry riss sich lange genug von dem Computer los, den er im Wohnzimmer testete (ungeachtet der Tatsache, dass sein neuer Computerraum sich in der ehemaligen Garage befindet), um zu fragen: »Entsprechen sie deinen Wünschen?«

Inzwischen hatte ich die erste Tasche ausgewickelt und begutachte sie. »Ich denke«, sagte ich, »dass ich sehr zufrieden damit sein werde.« Wie ich es auch mit seiner Bemerkung war. Ich nahm an und hoffte, dass er mir die Sache mit dem Hund vergeben hatte.

Als Harry mit seinem Computer fertig war, ging er ins Schlafzimmer, um meinen Computer zu installieren, was zu meiner Überraschung – ich hatte nicht so recht daran geglaubt, trotz Harrys Beteuerungen – tatsächlich funktionierte. Ich folgte ihm. »Harry«, fragte ich, »kennst du dich mit dem Internet aus?«

Er schaute mich erstaunt an. »Na klar. Ich benutze es ständig.«

»Warum hast du mir das nie erzählt?«

»Du hast mich nie gefragt. Aber ich hab dir doch hin und wieder die Nachrichten in den Mailinglisten gezeigt.« Er schien sich sehr über dieses Gespräch zu wundern.

»Naja«, fuhr ich fort, »wenn ich mich über Zirkusakrobaten informieren wollte, wo könnte ich mich im Internet erkundigen?«

»Schatz, im Internet gibt’s zu jedem Thema in den Mailinglisten Leute, die dir sagen können, was immer du wissen willst.« Seine Stimme klang viel aufgeräumter. Vielleicht würde er mir die Sache mit dem Hund ja endgültig verzeihen, wenn ich ihm genug Fragen über Computer stellte.

»Hör zu, ich mach dir ein Angebot – ich stelle eine Anfrage ins Netz, und dann können wir die Antworten lesen, wenn ich morgen von der Arbeit komme, ja?«

Das war so weit in Ordnung. Hoffte ich zumindest. Ich hatte keine Ahnung, ob es etwas bringen würde oder nicht, und noch weniger Ahnung, wie lange es dauern und wie viele Antworten ich kriegen würde, aber es wäre besser als nichts.

Nachdem er sich etwa fünf Minuten lang am Computer zu schaffen gemacht hatte (seinem Computer, der noch im Wohnzimmer stand, nicht an meinem, den er frohen Herzens sich selbst überlassen hatte), fragte er: »Was für Informationen brauchst du denn? Wenn ich eine so allgemeine Frage losschicke, können wir mit den Antworten nachher ganze Kompendien füllen.«

»Alles, was du über die Saranas und die Glucks herausfinden kannst. Und darüber, ob Jan Pender ein Flieger war, und überhaupt alles, was man über ihn weiß. Über jeden, der mit diesem Fall zu tun hat und sich mit Sprengstoffen auskennt. Bist du über die Arbeit mit dem Internet in Berührung gekommen?«

»Ja«, sagte er, »mein Provider ist Delphi.« Ich muss wohl ein verständnisloses Gesicht gemacht haben, denn er fügte hinzu: »Einer von diesen Online-Diensten, für die man bezahlen muss. Wie Prodigy, weißt du.«

»Gut«, sagte ich.

»Wieso – willst du auch damit arbeiten?«

»Die Stadt hat mir gerade ein Internetkonto zugeteilt«, sagte ich. »Aber ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll.«

»Ich kann’s dir beibringen«, sagte er überglücklich.

Daran hatte ich nicht den geringsten Zweifel.

Kurz nach halb sechs bogen wir in den Parkplatz vom Cattleman’s ein, und Pender wartete an einem dunkelbraunen, fast schwarzen Chrysler auf mich. Er reichte mir einen großen braunen Umschlag. »Ich hab versucht, so damit umzugehen, wie ich es bei Ihnen gesehen habe«, erklärte er. »Also sind vielleicht bessere Fingerabdrücke drauf. Hören Sie, es tut mir leid, dass ich heute Nachmittag so hysterisch war, aber Sie verstehen hoffentlich, welche Angst ich habe, dass noch jemand zu Schaden kommt. Ich habe nichts dagegen, wenn das Restaurant heute wieder observiert werden soll, aber es muss anders laufen als gestern, denn ich glaube, Sie haben Recht. Ich glaube, es ist jemand, der für mich arbeitet und irgendwie rausgekriegt hat, wer die beiden Polizisten waren. Schicken Sie andere Beamte, die er nicht kennt, dann klappt es ja vielleicht.«

»Ich werde sehen, was ich arrangieren kann«, sagte ich.

»Du kannst schon mal bestellen«, sagte Harry, als Pender sich verabschiedet hatte und wir ins Restaurant gingen. »Während wir warten, kannst du dann telefonieren.«

Normalerweise aß ich schon mal meinen Salat, während wir auf das Essen warteten, aber es dauert ja nicht hundert Jahre, Salat zu essen, also blieb mir genug Zeit. Ich sagte Harry, was ich essen wollte, und dann ging ich nicht etwa zum Münzfernsprecher im Cattleman’s, auf die geringe Chance hin, dass es doch um Schutzgeld ging und im Cattleman’s auch ein Informant saß, sondern zum nächsten Münztelefon, das ich draußen finden konnte.

Als ich wieder reinging, war bereits ein neues Observierungsteam unterwegs, zwei Leute, die noch nie im Bird Cage gewesen waren. Außerdem hatte ich den Erkennungsdienst wissen lassen, dass ich später mit Dokumenten vorbeikommen würde, die in Zusammenhang mit dem Fall standen, um Fingerabdrücke nehmen zu lassen. Ich muss bereits an dieser Stelle darauf hinweisen, dass all das nicht das Geringste bewirkte.

Dafür, was heute alles geschehen war, waren wir überraschend früh mit dem Essen fertig. Harry setzte mich am Revier ab und fuhr nach Hause. Als ich mich in einem weiteren Zivilfahrzeug der Polizei auf den Heimweg machte, fielen mir überall in der Stadt die Zirkusplakate auf, und ich hatte eine blendende Idee …

 


10. Kapitel

 

 

»In den Zirkus?«, fauchte Harry. »Hast du den Verstand verloren? Du hältst mit deinen Verletzungen nicht mal eine Mahlzeit durch und willst in den Zirkus? Heute Abend noch? Du sollst dich ausruhen, und ich muss die Tür einsetzen.« Er ließ unerwähnt, dass er vorher noch entfernen musste, was von der alten Tür übrig geblieben war, die zwar noch gerade so eben der Witterung des Frühherbsts Paroli bot, aber sich nie wieder abschließen lassen würde. Und danach, bevor er die Tür ersetzen konnte, würde er erst noch den halben Türrahmen erneuern müssen. Ebenso unterließ er es zu erwähnen, dass die Sonne schon untergegangen war und er zur trüben Beleuchtung des Verandalichts arbeiten musste, unter den neugierigen Blicken des (für uns) neuen Cockerspaniels, den er wieder ins Haus gelassen hatte.

»Ich hab Ibuprofen genommen, als ich nach Hause gekommen bin. Und der Zirkus ist nur noch zwei Abende da«, gab ich zu bedenken. »Und außerdem kannst du die Tür meines Wissens erst dann einsetzen, wenn der Lack getrocknet ist.« Nach kurzem Nachdenken fügte ich hinzu: »Wenn wir Pat im Vorgarten lassen …«

»Wenn wir Pat im Vorgarten lassen, kriegen wir keine Post«, erwiderte Harry missmutig, trat zurück und begutachtete die Tür. »Kannst du die Katzen im Haus behalten, bis das hier trocken ist?« Er schaute weiter auf die Tür. »Du hast Recht, es muss erst trocknen.« Da er klaren Polyurethanlack ausgewählt hatte und die Tür aus Eichenholz war, würde es, wenn es fertig war, ganz hübsch aussehen und wäre überdies pflegeleicht. Ich hatte es mir verkniffen, nach dem Preis zu fragen. Ich war ziemlich sicher, dass ich gar nicht wissen wollte, wie viel das alles gekostet hatte.

»Sicher, wenn du die Katzenklos holst«, erwiderte ich. Gewöhnlich werden die Katzenklos nur im Winter benutzt; im Sommer gehen die Katzen lieber nach draußen und die Dinger werden weggepackt. »Und Pat will ich ja nur über Nacht im Vorgarten lassen«, fügte ich hinzu. »Morgen ist schließlich Samstag, und vermutlich dauert es sowieso die ganze Nacht, bis der Lack getrocknet ist, und dann kannst du den Rest …«

»Woher weißt du, ob überhaupt noch Karten zu haben sind?«

»Ich habe angerufen und mich erkundigt. Und dann habe ich Plätze reserviert, mit meiner Mastercard. Ich kann die Reservierung stornieren, wenn dir das lieber ist.« Ich war versucht, ihm zu verschweigen, dass es sich um Plätze in der ersten Reihe handelt, aber da ich bei der Wahrheit bleiben und überdies keinen Streit an der Kasse riskieren wollte, wo er spätestens über den Preis Bescheid wissen würde, fügte ich ein wenig schuldbewusst hinzu: »Die Karten sind ziemlich teuer. Aber ich muss dorthin, Harry.«

Den Rest der Diskussion kann man vernachlässigen. Harry holte die Katzenklos und füllte sie auf, und Lori hielt die beiden Katzen in ihrem Zimmer in Schach und verriegelte die Katzentür, während Harry die beschädigte Haustür so weit schloss, dass die Katzen eingesperrt waren. All dies sollte verhindern, dass die neue Tür in alle Ewigkeit mit den Abdrücken von Katzenpfoten geschmückt war. Dann öffnete Lori die Tür zu ihrem Zimmer wieder, und die Katzen stolzierten hinaus. Sie wirkten äußerst gereizt. Nachdem jede Katze vier- oder fünfmal mit dem Kopf gegen die verschlossene Katzentür geprallt war, stolzierten sie zu unserem erhöhten Kamin und ließen sich dort nieder (an den entgegengesetzten Enden wie Porzellanhunde), um sich die Pfoten zu lecken, sich die Ohren zu waschen und um ihrer felinen Würde willen so zu tun, als hätten sie das Haus ohnehin nicht verlassen wollen.

Schließlich fuhren wir in zwei Autos getrennt zum Zirkus, die Kinder und ich in dem Polizeiwagen, den ich mitgebracht hatte, und Harry in dem Miettransporter, den er eine Stunde zuvor gegen den anderen Mietwagen eingetauscht hatte, als ihm dämmerte, dass er eine neue Tür nicht in einem Pkw vom Baumarkt nach Hause transportieren konnte. Der Plan war, dass er später mit den Kindern nach Hause fahren würde, wenn auch nicht sonderlich bequem, so doch sicher, falls ich abberufen würde, während wir im Zirkus waren. Er blieb auf der ganzen Strecke dicht hinter mir, damit ich, wenn ich verständigt wurde, rechts ranfahren konnte und Lori und Cameron in den Transporter umsteigen konnten. Meinen Piepser hatte ich an meinem Hosenbund befestigt, und die Pistole steckte, zusammen mit dem Funkgerät, in meiner neuen Handtasche, der ersten, die ich je besessen hatte – außer einer Uniformtasche, die schickerweise direkt für den Transport von Pistolen designt war.

Wir parkten nebeneinander etwa acht Straßenzüge vom Zirkus entfernt, der in der Nähe des Cow Palace aufgebaut war. Trotz der Menschenmassen auf den Gehsteigen störte es mich nicht, bewaffnet zu sein, und ebenso froh war ich darüber, einen ehemaligen Marine an meiner Seite zu haben (der zwar humpelte, weil er vor Jahren mit dem Helikopter abgestürzt war, aber immer noch viel zäher war, als jeder Straßenräuber vermuten würde; er hatte damals einen neuen Prototyp probegeflogen, der sich auf einem Feld unsanft auf die Seite legte). Außerdem hatten Lori und ich unsere Dosen mit Pfefferspray griffbereit, wenn wir so spät abends durch die Straßen gingen. Die Straßen von Fort Worth sind vermutlich sicherer als die der meisten anderen Großstädte, aber Menschenmassen bergen ihre eigenen Gefahren, und ich bin mir solcher Dinge wohl auch mehr bewusst als die meisten Frauen. Wenn etwas passierte, wollte ich jedenfalls in der Lage sein, sofort zu reagieren.

Als wir an der Kasse ankamen, holte Harry unsere Karten ab, während ich noch einmal zehn Dollar für ein reich illustriertes Programmheft springen ließ, das uns angeblich einen Überblick über die Geschichte des Zirkus als auch ausführliche Biographien sämtlicher Künstler dieser Truppe bieten sollte. Harry war der Vorwurf selbst, sagte aber nichts. Wie man mir von informierter Seite versichert hat, unterscheidet er sich in dieser Hinsicht stark von den meisten anderen Männern, die gern zu viel Geld ausgeben und es vorziehen, wenn ihre Frauen das nicht auch noch tun.

Ich bezweifelte stark, dass hundert Seiten aus dickem Hochglanzpapier, zur Hälfte aus Abbildungen bestehend, mich mit einer kompletten Geschichte dieses oder eines beliebigen anderen Zirkusunternehmens versorgen würde, von der Geschichte des Zirkus im Allgemeinen ganz zu schweigen. Aber immerhin bestand die Chance, dass die Broschüre irgendeine Information enthielt, die mir nützlich sein würde.

Weder Harry noch ich waren seit unserem zehnten Lebensjahr im Zirkus gewesen. Lori und Cameron hatten noch nie einen Zirkus besucht, und ganz gleich, welchen Zweck ich heute Abend verfolgte, sie waren hin und weg.

Wie Arlo so enttäuscht gesagt hatte, gibt es heute kaum noch Chapiteaus – das große Zirkuszelt aus Hunderten von Metern Leinwand gehört der Vergangenheit an. Aber ich fand, dass Luisa ebenfalls Recht hatte: Der Zirkus riecht immer noch so wie früher. Sieht immer noch so aus. Fühlt sich immer noch so an. Ich hatte ganz vergessen, wie viel Spaß es machte, im Zirkus zu sein.

Aber ich durfte den wahren Grund nicht vergessen, aus dem ich heute Abend in den Zirkus gegangen war. Ich sah interessiert, wenn auch nicht gebannt zu, als die Vorstellung mit der großen Parade eröffnet wurde, wonach die Clowns in die Manege gelaufen kamen, während die Reiter aufrecht und mit verschränkten Armen auf dem Rücken tänzelnder weißer Pferde posierten und ihre Nummer mit einem wilden, chaotischen Galopp beendeten, um unter anderem davon abzulenken, dass der Käfig mit den Löwen und Tigern hereingebracht wurde. Ich lachte und staunte, als vierzehn Clowns aus einem nur spielzeuggroßen Auto kletterten, und überlegte, dass ich, hätte ich es im Fernsehen gesehen, es für einen Kameratrick gehalten hätte – was einer der Gründe, aber längst nicht der einzige Grund ist, warum der Zirkus sich nur schlecht ins Fernsehen übertragen lässt.

Dann setzte ich mich konzentriert und mit neuem Interesse auf, als der Zirkusdirektor rief: »Und nun, meine Damen und Herren, die Majestätische Montañez-Familie! Heißen Sie Mario, Maria und Marty Montañez nach ihrem dreimonatigen Aufenthalt in Las Vegas herzlich willkommen! Die Majestätischen Montañez!« Die letzten Worte kreischte er beinahe, und der Applaus, um den er so eifrig geworben hatte, brandete auf.

Ich hatte nie das Ende von Julias Auftritt mitbekommen. Und auch gestern Abend, als ich im Bird Cage ausgeharrt hatte, um den Erpresser zu stellen, hatte Luisa zwar noch einmal ihre Nummer absolviert, aber ich war immer wieder angesprochen und auf dieses oder jenes hingewiesen worden und konnte nicht richtig aufpassen. Doch diesmal würde ich mir nichts von der Nummer der Luftakrobaten entgehen lassen – vorausgesetzt, man lässt mich, dachte ich und hätte die Frau, die durch die Zuschauerreihe ging und direkt vor mir stehen blieb, um sechs Tüten Popcorn und sechs Pappbecher mit Cola zu jonglieren, am liebsten zum Mond geschossen. So schlank sie auch war, ihr Hinterteil nahm mir komplett die Sicht.

Aber als sie weiterging und stattdessen Harry die Sicht versperrte – wobei sie sich auch noch drehte, sodass sein Kopf sich etwa auf der Höhe ihres Schritts befand –, konnte ich die drei jungen Leute endlich sehen. Sie trugen Paillettentrikots, Glitzerumhänge, Nylonstrumpfhosen und farbenprächtige, aber praktische weiche Stiefel und drehten eine Runde durch die Manege. Vor jedem Rang blieben sie stehen und verbeugten sich mehrmals, wobei sie mit den ausgestreckten Armen ihre Capes ausbreiteten. Alle drei sahen nicht älter aus als dreißig Jahre.

Nachdem sie die Manege einmal umrundet hatten, warfen sie die Glitzerumhänge von sich, ohne darauf zu achten, wo diese landeten – in den Armen eines älteren Mannes, der zwar nicht so farbenfroh gekleidet, aber mit nicht weniger Pailletten geschmückt war als sie. Als die drei triumphierend die Arme in die Luft streckten und dem Publikum strahlend zulächelten, bevor sie scheinbar verzückt in verschiedene Richtungen davonliefen, hängte der ältere Mann die Capes an hölzerne Haken, die auf Augenhöhe seitlich in einen Stützpfosten eingeschlagen waren. Dann drehte er sich um und zog an einem Seil, das er fest in den Händen hielt, während ein anderer, ähnlich gekleideter Mann etwas machte, das ich nicht erkennen konnte.

Offenbar würde ich heute Abend viel mehr zu sehen bekommen, als wenn ich zehn, zwanzig, sogar hundert Auftritte von Julia und Luisa miterlebt hätte. Jeder, der Ahnung hatte vom Zirkus, hatte mir versichert, dass die Nummer, die man im Bird Cage zu sehen bekam, kein echtes Fliegen war, sondern etwas, das jedes Kind konnte, wenn das Kind erst seine Höhenangst überwunden hatte.

Mochte ja sein … aber hatten alle Kinder Höhenangst? Ich weiß noch, als ich keine hatte; ich kletterte auf jeden Baum, den ich finden konnte, egal wie hoch er war. Ich schraubte die Schaukel auf dem Spielplatz so hoch in die Luft, bis sie fast parallel zum Erdboden war, und kam erst wieder runter, wenn mir ein Lehrer, von anderen verängstigten Kindern verständigt, befahl, ich solle sofort aufhören. Dann drosselte ich den Schwung und schaukelte langsamer, aber nur, bis die Petze und der Lehrer von der Bildfläche verschwunden waren. Der Moment der Schwerelosigkeit, wenn die Schaukel am höchsten Punkt der Flugbahn kurz stehen bleibt, bevor sie die Richtung wechselt, faszinierte mich. Ich spielte öfter am Barren als jedes andere Kind an der Schule, schwang so schnell hin und her, dass mich niemand erwischen konnte, und erklomm die Kletterstange aus Metall auf dem Spielplatz wendiger und geschickter als jeder, den ich kannte.

Das heißt, bis zu dem Tag, an dem ich mit knapp elf Jahren mit etwa zehn anderen Kindern in der Krone eines großen Amberbaums hockte, der gleich neben der Veranda des Hauses meiner Tante in Marshall, Texas, stand. Ich glaube nicht, dass ich jemals einen so großen Amberbaum in der Gegend um Fort Worth gesehen habe. Irgendwie wurde ich von dem Baum hinuntergestoßen. Dennoch bewahrte ich einen kühlen Kopf, während meine Mutter und meine Tante erschrocken aufschrien. Sie waren überzeugt, dass ich mit dem Kopf auf der Betonveranda aufschlagen und meine Schädeldecke aufplatzen würde wie eine Kokosnuss. Aber ich wusste, dass sich etwa eineinhalb Meter über der Veranda ein kurzer Ast befand, von dem die Zweige abgebrochen waren. Es gelang mir, mich zu drehen, sodass ich ihn mit den Kniekehlen erwischte und kopfüber an dem Ast hängen blieb, bis ich die Hände auf den Ast legen, mich umdrehen und auf den Ast klettern konnte, um von dort zitternd vom Baum zu steigen. Heute denke ich, dass alles gut geworden wäre, hätte mich meine Mutter gleich wieder auf den Baum geschickt.

Aber sie dachte gar nicht daran; sie zwang mich, ins Haus zu gehen und mich aufs Bett zu legen, wo ich nichts anderes zu tun hatte, als den Vorfall im Geiste immer wieder durchzugehen, jenen Moment nackten Entsetzens, als ich spürte, wie ich fiel, und meine Mutter und Tante schreien hörte. Mit jeder Wiederholung des Geschehenen wuchs meine Angst. Seitdem hatte ich noch mehrmals klettern müssen, als Polizistin. Aber nie mehr konnte ich dieses Entsetzen und die kopflose Angst abschütteln, wieder zu fallen, und diesmal würde kein Ast da sein, der mich hielt, ich würde den Sturz nicht vermeiden können.

Würde ich heute machen, was Julia und Luisa machten?

Nie im Leben.

Hätte ich es gemacht, als ich elf Jahre alt war, bevor ich von jenem Baum fiel?

Ganz bestimmt.

Würde ich tun, was ich gleich in diesem Zirkus zu sehen bekommen würde?

Niemals. Nicht in hunderttausend Millionen, Milliarden Jahren. Nie im Leben.

Hätte ich es getan, als ich elf Jahre alt war, bevor ich von jenem Baum fiel?

Vermutlich – aber wozu sich jetzt den Kopf darüber zerbrechen, was hätte sein können? Ich musste aufhören, darüber nachzudenken, und mich stattdessen auf die Vorstellung konzentrieren.

Mehrere Leute – darunter auch Clowns – liefen zu den Seilen, zogen daran und bereiteten alles vor, während die drei Athleten – die Frau in glitzerndem Rot, die Männer in verschiedenen Blautönen – Strickleitern erklommen und auf die Plattformen sprangen, die vom Boden aus mit Hilfe von Seilen in ihre Ausgangsstellung gebracht wurden. Ich bemerkte, dass sie ein Sicherheitsnetz benutzten, aber es war dicht über dem Boden aufgespannt und würde bei einem Aufprall noch so weit nachgeben, dass jeder, der dort aufkam, genauso gut ohne Netz hätte springen können. Meine Vermutung war, dass man eher den Sicherheitsauflagen Genüge tun wollte, als ernstlich von Sinn und Nutzen des Netzes überzeugt zu sein.

Ich sah zu, wie die Seile um Stützpfosten und andere Taue geschlungen wurden; ich achtete auf die verschiedenen Ringe und Flaschenzüge und darauf, wie die Leute am Boden unauffällig halfen, die Seile zu sichern, die ihre Kollegen oben brauchten. Ich schaute und schaute …

Die Leute im Bird Cage hatten mir den Unterschied zwischen einem Flieger und einem Fänger ja bereits erklärt, und ich registrierte mit Interesse den Unterschied zwischen Marias Körperbau, dem des Mannes, der wahlweise als zweiter Flieger und zweiter Fänger fungierte, und dem Körper des ersten Fängers. Alle drei waren recht muskulös, wenn auch schlank und beweglich, aber die Muskulatur des Fängers, besonders an Oberschenkeln, Brust und Oberarmen, war noch viel stärker ausgebildet.

Hier sah man nichts von dem Posieren und Tanzen, das ich im Bird Cage gesehen hatte. Dies war pure Aktion, so dramatisch und scheinbar (oder tatsächlich) gefährlich, wie es nur sein konnte. Gegen Ende der Darbietung sah ich, wie Maria höher und höher stieg, an den Knien eingehängt, und wie ihr langes Haar flog, bis sie plötzlich in die Luft sprang und wie ein fliegender Fisch durch den Raum zwischen den beiden Trapezen schwebte, die Arme weit ausgestreckt, um von den starken Händen des Fängers aufgefangen zu werden. Das Trapez schwang weiter, während sie nur an den Handgelenken gehalten wurde und sich wiederum an den Handgelenken des Mannes festhielt. Dann vollführte sie eine geschickte Drehung, sodass sie mit den Kniekehlen die Trapezstange neben ihm zu fassen bekam. Sie ließen einander los, sie drehte sich noch einmal und stand mit nur einem Fuß auf dem Trapez, weit nach links gelehnt, sodass das Trapez gefährlich schiefhing.

Jetzt katapultierte sich der andere Mann in die Luft, wurde aufgefangen und drehte sich, bis sie alle auf demselben Trapez standen, die Frau und der nicht so muskulöse Mann an den Seiten und der Fänger in der Mitte. Sie bewegten sich vor und zurück, um dem Trapez mehr Schwung zu geben.

Dann sprang der Fänger aus dem Stand in die Luft und flog wie ein Pfeil zu dem Trapez, das die Frau gerade erst verlassen hatte, wo er mit der Taille auf der Stange landete.

Der andere Mann und die Frau schwangen vor und zurück, vor und zurück, und der Fänger beobachtete sie und änderte den vorher synchronen Rhythmus seines Trapezes. Dann wechselte der zweite Fänger die Stellung, hängte sich mit den Knien ein und wickelte die Seile des Trapezes um beide Knöchel, wohl um mehr Halt zu gewinnen. Maria sprang mit einem Salto vom Trapez hinunter, er fing sie an den Handgelenken und sie umfasste die seinen. Doch diesmal war sie ihm nicht zugewandt, sondern kehrte ihm den Rücken zu. So fuhren sie fort zu schaukeln.

Die Musik der Zirkuskapelle, die ihre Nummer bisher im Hintergrund begleitet hatte, verstummte! Ein unheilverkündender Trommelwirbel ertönte, bevor auch er abbrach.

»Meine Damen und Herren!«, rief der Zirkusdirektor. »Maria Montañez wird jetzt einen vierfachen Salto rückwärts versuchen, eine unglaublich schwierige Nummer, die erst 1957 zum ersten Mal in einer Manege präsentiert wurde. Damals stürzte eine deutsche Trapezkünstlerin während ihrer dreizehnten Vorstellung in den Tod! Ich bitte um absolute Ruhe, meine Damen und Herren!«

Ich nahm diese Ankündigung mit der gebührenden Skepsis auf. Kein Zweifel, Maria Montañez würde einen vierfachen Salto rückwärts versuchen. Kein Zweifel, es war extrem schwierig und gefährlich, und es konnte auch gut das erste Mal seit 1957 sein, dass man so etwas zu sehen bekam. Vermutlich hatte der Sprung auch tatsächlich zum Tod einer deutschen Trapezkünstlerin geführt, auch wenn ich keine Veranlassung hatte zu glauben, dass es ausgerechnet beim dreizehnten Versuch geschehen war. Aber es war ganz bestimmt nicht der erste Versuch von Maria Montañez.

Auch ohne die Erläuterungen von Arlo, Luisa oder Jan hätte ich mir nach allem, was ich hier heute sah – an die Zirkusvorstellungen, die ich in der Kindheit besucht hatte, konnte ich mich kaum noch erinnern –, hätte ich mir zusammenreimen können, dass die Kunst der Zirkusakrobaten auf einem auf Sekundenbruchteile berechneten Zusammenspiel basierte. So etwas kann man nicht dem Zufall überlassen; es lässt sich nur herstellen, wenn die Beteiligten ein und denselben Handgriff wieder und wieder proben, bis er zur Routine wird – auch wenn ich kaum glauben konnte, dass so etwas jemals zur Routine wurde –, ja bis es fast zu einem körperlichen Reflex geworden ist, bis ein einziger Blick dem Akrobaten verrät, ob alle die richtige Position eingenommen haben und es der richtige Augenblick ist, um loszulassen und zu springen oder nicht.

Zu einem steten Trommelwirbel schwangen Maria und der zweite Mann vor und zurück, ihr Körper eine Verlängerung des Pendels; der Fänger schwang vor und zurück, beobachtete konzentriert die Frau und passte seinen Rhythmus dem ihren an. Nachdem er fast unmerklich genickt hatte, was ich nur mitbekam, weil ich auf so ein Zeichen gewartet hatte, sprach der zweite Mann kurz mit der Frau. Er schwang noch einmal zurück, fast bis zur Spitze des Zeltes hinauf. Als das Trapez dann fast den höchsten Punkt der Vorwärtsbewegung erreicht hatte und sie mit den Füßen buchstäblich die Decke berührte, sprang sie, zog die Knie an die Brust, schlang die Arme um ihre Knie und überschlug sich – einmal, zwei, drei, vier –, bis sie beim vierten Mal blind Arme und Hände ausstreckte, um von den gleichfalls ausgestreckten Händen des Fängers gehalten zu werden, dessen Handgelenke sie gleich darauf umfasste.

Ich weiß nicht, wie viele von den Zuschauern überhaupt noch atmeten in diesem unendlich langen Moment, als sie sich im freien Fall befand. Ich konnte es jedenfalls nicht; erst als sie neben dem Mann stand und den Zuschauern beidhändig Kusshände zuwarf, merkte ich, dass Harry und ich uns so fest bei den Händen hielten, dass mir die Finger weh taten. »Mein Gott«, hörte ich Lori neben mir sagen. »Ich begreife nicht, wie man so was schaffen kann.«

Ich begriff es auch nicht.

Aber so hingerissen ich auch war, sah ich doch genau hin, als die Trapezkünstler vom Trapez hinunterkletterten. Den Abstieg hatte ich bisher noch nicht gesehen; Julia war ja gestürzt, und als Luisa hinunterkam, stand jemand – ich glaube, es war ein Kellner – direkt vor mir und unterhielt sich. Hatte jemand ihr Trapez zur Plattform eingeholt, sodass sie dort absteigen konnten? Oder kletterten sie an der Absegelung hinunter? Jan hatte etwas von einer Leine gesagt …

Ich hätte es besser wissen müssen. All diese Möglichkeiten des Abstiegs waren nicht glanzvoll genug.

Der Fänger streckte den rechten Arm aus und glitt mit der linken Hand an einem Seil hinunter, das um seinen linken Fußknöchel geschlungen war. (Ich nahm an, konnte es aber nicht sehen, dass irgendeine Vorrichtung – eine Umhüllung, ein Werkzeug – an dem Seil angebracht war, damit er sich die Hände nicht verbrannte.) Der schlankere Mann streckte den linken Arm aus; er glitt mit der rechten Hand hinunter, hatte das Seil um den rechten Fuß geschlungen. Und schließlich kam auch Maria – den linken Arm ausgestreckt, die rechte Hand am Seil, das linke Knie angezogen, sodass die Zehen nach unten zeigten, das Seil um den rechten Knöchel geschlungen. So glitt sie nach unten auf den Boden, wo sie zwischen den beiden Männern posierte, in stillem Triumph beide Arme in die Luft streckte und strahlend ins Publikum lächelte.

Unter Verbeugungen und Kusshänden an die Adresse des Publikums liefen alle drei hinaus.

Das Jubelgeschrei, der Beifall, das Stampfen dauerten noch lange an, nachdem die drei noch einmal hereingekommen waren, eine Ehrenrunde durch die Manege gedreht und lächelnd Kusshände verteilt hatten. Danach kamen sie nicht mehr zurück.

Nach dieser Nummer geschah nicht mehr viel. Und das war auch gut so, denn alles andere hätte dem Vergleich nicht standgehalten.

Wir entfernten uns in der Dunkelheit vom Cow Palace. Harry trug Cameron, der zwar aller Welt verkündet hatte, er sei nicht müde, jedoch in Harrys Armen eingeschlafen war, noch ehe wir den Wagen erreicht hatten. Cameron war ziemlich beleidigt, als ich zu Hause darauf bestand, ihn noch zu baden und ihm einen sauberen Schlafanzug anzuziehen, bevor er ins Bett stieg.

Danach kehrte ich ins Wohnzimmer zurück, wo Lori bei geöffneter Tür und eingeschaltetem Terrassenlicht auf einem Sessel saß. Das wilde Kratzen, das ich hörte, sagte mir, dass sie die beiden Katzen wieder in ihrem Zimmer eingesperrt hatte. Sie hielt Pat und sprach mit ihm und Ivy, der vor ihr auf den Hinterbeinen saß. Harry schaute mit offenem Mund von dem Ohrensessel aus zu, den er unbedingt hatte kaufen wollen, aber nur selten benutzte. Als ich neben ihm stehen blieb, wandte er den Kopf und legte den Finger an die Lippen, bevor er sich wieder der Szene an der Terrassentür zuwandte.

Lori sprach zu beiden Hunden und erklärte Pat, dass Ivy bei uns eingezogen sei, weil sein Frauchen sich nicht mehr um ihn kümmern könne. Ivy erklärte sie, dass Pat hier der Oberhund wäre, und das müsse er verstehen. Sie sprach zu ihnen, als ob die Hunde unsere Sprache verstünden und genau wüssten, was sie meinte. Beide Hunde schienen aufmerksam zuzuhören.

Als sie Pat losließ, stand er auf und wedelte mit dem Rest seines Schwanzstummels. Ivy rollte sich auf den Rücken, in einer Pose völliger Unterwerfung, die sogar ich zu deuten wusste. Pat stupste ihn mit der Nase an, und Ivy stand wieder auf. Dann beschnupperten Pat und er jeweils liebenswürdig das Hinterteil des anderen und trotteten zum Wassernapf. Anscheinend wollte Pat dem Neuen zeigen, wo der stand, falls Ivy es noch nicht wusste.

»Ich fass es nicht«, sagte Harry, als Lori die Tür schloss. »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es dir gelingt, diese beiden dazu zu bringen, sich auch nur eine Minute zu vertragen, und dann auch noch so schnell.«

»Hunde sind Rudeltiere«, sagte Lori eine Spur zu selbstgefällig. »Man muss ihnen nur sagen, wer zum Rudel gehört und wer nicht.« Damit ging sie in ihr Zimmer und ließ die beiden Katzen frei. Ich schlug Harry vor, es ihr gleichzutun; ins Bett zu gehen, meine ich, nicht die Katzen freizulassen.

»Ich denke, ich gehe noch kurz ins Internet«, sagte er. »Mal sehen, ob Antwort auf deine Frage gekommen ist.«

»Das kann doch bis morgen früh warten.«

»Ich möchte aber sehen, was gekommen ist.«

Ich zuckte die Achseln und ging zum ersten Mal an diesem Tag ins Schlafzimmer. Das kleine orangefarbene Lämpchen des Anrufbeantworters leuchtete. Ich nahm Block und Stift zur Hand und drückte auf den Abspielknopf.

»Deb, hier ist Luisa, bitte rufen Sie mich an, wenn Sie nach Hause kommen, egal wie spät es ist. Die Nummer ist 555-6893.«

Ihre Stimme klang hysterisch.

(Ich schaute nicht auf die Uhr. Ich nahm den Hörer und gab die Nummer ein, und sie antwortete beim ersten Läuten. »Hier ist Deb Ralston.«

»Ich danke Ihnen vielmals«, schluchzte sie halb. »Deb, ich weiß nicht, was ich tun soll – Arlo ist verschwunden.«

Sie hatte meine volle Aufmerksamkeit. Ich fragte nach näheren Einzelheiten.

»Ich weiß nicht«, sagte sie, »er ist einfach verschwunden. Er ging gleich nach der letzten Show heute Abend, und er wollte später wiederkommen, um mich abzuholen und nach Hause zu bringen. Aber er ist nicht wieder aufgetaucht, und er war auch nicht im Cage, und ich hab gewartet und gewartet, und schließlich hat mich einer der Hausmeister nach Hause gebracht. Ich. dachte, er hat mich vielleicht vergessen, er ist doch so fertig. Deshalb hab ich nachgesehen, wo er immer sein Auto abstellt, und es war nicht da, und er war auch nicht zu Hause und hat nicht angerufen …« Sie holte schluchzend Luft. »Ich weiß nicht, was ich machen soll! Deb, ich weiß genau, dass er meine Schwester nicht getötet hat, also warum …?«

»Ich weiß es nicht.« Mir gefiel nicht, was ich dachte. Konnte er der Mörder sein, auch wenn wir ihn ausgeschlossen hatten? Oder konnte der Mörder ihn in seine Gewalt gebracht haben? Ich ließ mir von ihr eine Beschreibung seines Wagens geben, das Kennzeichen, eine Beschreibung der Kleider, die Arlo getragen hatte, als er verschwand. »Ich kümmere mich darum«, sagte ich. »Und ich rufe Sie an, sobald ich etwas weiß. Und morgen früh rufe ich sowieso an, auch wenn ich nichts höre.«

»Danke«, sagte sie.

»Versuchen Sie, ein wenig zu schlafen«, fügte ich hinzu, auch wenn ich wusste, wie blöd sich das anhörte.

»Mach ich«, sagte sie und legte auf.

Ich rief das Revier an und gab eine Suchmeldung nach Arlo und seinem Wagen heraus. Es musste doch noch mehr geben, was ich tun konnte. Aber im Moment fiel mir beim besten Willen nichts ein.

Gedankenverloren ging ich wieder ins Wohnzimmer, wo Harry konzentriert auf den Bildschirm starrte (und ich fragte mich, wie lange der Computer wohl diesmal im Wohnzimmer bleiben würde, bevor er an seinen vorgeschriebenen Platz in der ehemaligen Garage zurückkehrte). Dann fragte er: »Wie viel davon soll ich für dich ausdrucken?«

»Wie viel ist es denn?«, fragte ich.

Er schaute nach. »Oh, so an die fünfhundert Seiten.«

»Nimmst du mich auf den Arm?« Ich stand vom Sofa auf und blickte ihm über die Schulter. »Fünfhundert Seiten? In so kurzer Zeit? Ja, wie viele Leute haben denn geantwortet?«

»Nicht viele. Vielleicht drei- oder vierhundert«, sagte er gelassen. »Morgen früh sind es wahrscheinlich noch viel mehr, und wir werden noch ein paar Wochen lang Mails bekommen.«

»Ich lese es online«, sagte ich matt. Ich wollte nicht einmal daran denken, wie viel Papier man brauchte, um all das auszudrucken. »Hoffentlich brauchst du den Computer heute Abend nicht mehr …«

»Es ist jetzt nicht mehr online«, sagte er in bekümmertem Ton. »Ich hab’s auf meine Festplatte geladen. Wie wär’s, wenn du es auf deinen Computer speicherst?«

»Aber dazu müsste ich es doch von deiner Festplatte auf eine Diskette und anschließend auf meine Festplatte speichern …«

»Das dauert doch höchstens fünf Minuten«, unterbrach Harry.

»… und dann lese ich vielleicht noch ganz lange, und ich will dich nicht wach halten, schließlich musst du morgen doch an der Tür arbeiten.«

»Ach ja«, sagte Harry. »Naja, gib mir fünf Minuten.« Wie ich vorausgesehen hatte, wurde aus den fünf Minuten eine volle Stunde, da er noch mehrere Online-Dienste abklapperte – Prodigy, Delphi, AOL, und ich weiß nicht, was sonst noch alles –, um seine E-Mail und seine Lieblingsmailinglisten aufzurufen. Hin und wieder lachte er, las mir eine Nachricht laut vor oder schrieb eine Antwort. Währenddessen rief ich noch einmal im Revier an, um nachzuhören, ob die Einsatzzentrale die Suchmeldung auch an alle benachbarten Reviere geschickt hatte. Aber schließlich gähnte Harry mehrmals herzhaft, rief die Datei auf, die er aus dem Internet geladen hatte, zeigte mir, wie man ausdruckte, was man auf Papier haben wollte, und verzog sich ins Bett.

Den Großteil der verflossenen Stunde hatte ich damit zugebracht, in dem Programmheft zu blättern und zu lesen, was mir am interessantesten erschien. Wie ich befürchtet hatte, enthielt das Heft nichts, was für die Ermittlungen von Nutzen sein konnte, trotz der tollen Abbildungen. Danach hatte ich mir die Bücher aus der Bibliothek vorgenommen und tat zuerst, was ich schon hätte tun sollen, bevor ich die Bücher entlieh: jeweils im Index nachzusehen, ob irgendwo ein Verweis auf die Glucks, die Saranas oder Pender enthalten war. Die Verweise waren spärlich, und wenn ich die betreffende Seite aufschlug, stieß ich entweder auf eine Laudatio oder historische Informationen, aber nichts, was mit dem Bird Cage zu tun hatte, außer dass die Saranas und Glucks wiederholt untereinander geheiratet hatten, was ich mir allerdings auch ohne die Bücher hätte ausrechnen können. Ich begann die E-Mail-Datei durchzusehen und rechnete damit, die gleiche Art von Informationen vorzufinden, und anfangs war es auch so. Ich weiß nicht, wie viele Nachrichten ich überflog, bis ich genau das fand, was ich brauchte.

Ich wusste nicht mal, wie ich herausfinden konnte, wer der Absender war. Ich würde Harry morgen bitten müssen, es mir zu zeigen, weil mein Informant – falls er oder sie aus persönlicher Erfahrung sprach – eventuell als Zeuge vorgeladen werden musste.

»Die Beziehungen zwischen den Saranas und den Glucks reichen mehrere hundert Jahre zurück«, begann mein unbekannter Informant:

 

Die jüngste Verbindung, von der ich weiß, war die Heirat von Arlo Gluck und Julia Gluck vor etwa sieben Jahren in Sarasota, Florida. Davor bestand eine enge Beziehung, die im Jahre 1947 begann, als die Saranas und die Glucks sich für etwa zehn Jahre zusammentaten und für verschiedene Zirkusunternehmen arbeiteten, die durch Europa tourten. Ohne auf große Schwierigkeiten zu stoßen, konnten sie sowohl in der freien Welt als auch in den kommunistischen Ländern auftreten, sogar während der Berlin-Blockade. Diese Koalition fand 1957 in Westberlin ein jähes Ende, als die sechzehnjährige Pamela Sarana in den Tod stürzte bei dem Versuch, ohne Netz und mit einem vierfachen Salto von Barthold Gluck von den Gleitenden Glucks zu einem Neuling unter den Luftakrobaten, Jan Pender, zu springen. Die Autopsie ergab, dass Pamela seit sechs Wochen schwanger war, aber die Frage, wer der Vater war, blieb ungeklärt; ihr Verlobter, Barthold Gluck, erklärte steif und fest, er sei es nicht gewesen. Aber einen anderen Verdächtigen gab es nicht. Damals zerbrach die Verbindung der Saranas und Glucks, die nur zehn Jahre gedauert hatte. Pender blieb bei den Glucks, bis er ein Jahr später selbst eine schwere Verletzung erlitt.

Barthold Gluck trat weiter auf. Er heiratete später eine Cousine, mit der zusammen er dreizehn Jahre lang auftrat, bis er im Alter von dreiundvierzig Jahren aus der aktiven Truppe ausschied, um als Trainer zu arbeiten.

Die Luftakrobaten Eugene Sarana (der jetzt unter dem Namen Marty Montañez auftritt), seine Frau Maria und ihr Zwillingsbruder Mario Montañez wurden von Pamelas Vater ausgebildet, dem berühmten Luftakrobaten und Trainer Beppo Sarana, der Pamela auch in das Geheimnis des vierfachen Saltos eingeweiht hatte, der das erste Mal von seiner Frau, einer geborenen Margaret Harrison, ausgeführt wurde, die, wie Pamela, während dieser Nummer den Tod fand. Seither hat Beppo den Zirkus verlassen, um mit seiner Nichte Julia Sarana und ihrem Mann Arlo Gluck zusammenzuarbeiten, die ins Nachtclubgeschäft eingestiegen sind.

 

Die Unterschrift bestand aus einer Reihe von Buchstaben, Ziffern und Interpunktionszeichen, die mir nichts sagten.

Ich markierte die Informationen und befahl dem Drucker, alles auszudrucken. Hier war ein eindeutiger Bezug zu den Ereignissen im Bird Cage.

Der Zirkusdirektor hat sich also geirrt, dachte ich. Nicht eine deutsche Luftakrobatin war abgestürzt, sondern der Unfall war in Deutschland passiert.

Außerdem hatte ich jetzt eine überzeugende Erklärung dafür, warum Beppo Sarana die Glucks und Jan Pender nicht leiden konnte. Warum arbeitete er dann für Jan Pender, warum arbeitete er mit Arlo Gluck? Hatte er allen Beteiligten wirklich vergeben können? Und wie, so fragte ich mich, passte der Tod seiner eigenen Nichte ins Bild? Wären Jan oder Arlo getötet worden (und vielleicht war Arlo ja tot!), dann wäre Beppo der Hauptverdächtige – aber Julia? Ich konnte es nicht unter einen Hut bringen.

Angenommen, es war Beppo – warum sollte er Julia töten? Über diesen Stolperstein kam ich nicht hinaus. Vor mir nahm allmählich ein Bild Umrisse an, aber es gefiel mir nicht, und ich konnte auch nicht recht daran glauben … außerdem, wenn es zutraf, wo kam der Sprengstoff her? Denn inzwischen hatte ich einen Anruf getätigt, durch den ich erfahren hatte, dass die Sprengstoffexperten der Meinung waren, es habe sich um eine sehr raffinierte Fernsteuerung gehandelt, und der Täter habe genau gewusst, was er tat. Und selbst in meinen kühnsten Träumen konnte ich mir nicht vorstellen, dass Trapezkünstler sich mit hochexplosivem Material auskennen.

Dennoch ging ich in den frühen Morgenstunden systematisch noch einmal durch, welche Ideen mir gekommen waren, als ich die Nachricht las, um ja nichts zu übersehen.

Ich nahm das Blatt aus dem Drucker, klappte automatisch den Ausleger für das Papier ein, damit er nicht abbrach, wenn eine Katze darauf sprang, und legte mich aufs Sofa, um nachzudenken. Wenig später kam Harry herein und teilte mir mit, es sei zwei Uhr. Ich versprach ihm, gleich ins Bett zu kommen.

Als ich aufwachte, lag ich auf dem Sofa, und der Ausdruck lag auf meiner Brust. Und draußen brauste Harrys Miettransporter aus der Einfahrt: Lori, die sich auf den Weg zu ihrem Seminar machte …

 

 


11. Kapitel

 

 

Es konnte gar nicht Lori gewesen sein, die zu ihrem Seminar fuhr, ging mir auf, als ich mir Gesicht und Hände und so weiter wusch, denn es war ja Samstag, und das Seminar findet von Montag bis Freitag statt. Ich fühlte mich schon viel besser. Die Verbrennungen schienen gut abzuheilen. Und die Zeit – ich schaute auf die Uhr und stellte entgeistert fest, dass es schon fast elf war. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so lange geschlafen hatte. Dabei hatte ich Luisa versprochen, am Morgen bei ihr anzurufen.

Das arme Mädchen musste den ganzen Morgen, wenn nicht die ganze Nacht, neben dem Telefon gesessen haben. Sie nahm sofort ab. Aber sie konnte mir nicht mehr sagen als schon am Abend zuvor, außer dass sie herausgefunden hatte, dass Arlo sein Messer bei sich trug. Welches Messer? Oh, das Spezialmesser, das alle Männer in der Familie bekamen, wenn sie sechzehn wurden. Groß. Sehr scharf. Ja, man könne es durchaus als Jagdmesser bezeichnen, aber sie halte es eher für ein Militärmesser. Nein, sie hatte nie gesehen, wie er es benutzte, wozu sollte es gut sein? Es war eher ein zeremonielles, kein nützliches Geschenk.

Die Beerdigung ihrer Schwester fand in einer halben Stunde statt; sie war froh, dass ich angerufen hatte, weil sie so endlich aufbrechen konnte. Wenn Arlo nicht zum Begräbnis kam …

Wenn Arlo nicht zum Begräbnis kam, würde ich mir danach ein Foto von ihm holen müssen. Und ich würde die Suchmeldung um ein paar Kleinigkeiten ergänzen müssen: zum Beispiel »könnte bewaffnet sein, könnte gefährlich sein«.

Könnte seine Frau getötet haben.

Aber warum, verdammt, warum, warum, warum? Und wenn er es getan hatte, dann war er einer der besten Schauspieler, die ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte.

Mir ging das eine nicht schlüssige Ergebnis nicht mehr aus dem Kopf, das Cubby und sein Polygraph erhalten hatten, dass Arlo in dem Punkt, ob er wusste, von wem seine Frau schwanger war, eventuell nicht die Wahrheit gesagt habe. Aber was bedeutete das schon? Er wusste auf jeden Fall, dass sie nicht schwanger von ihm war. Also warum sollte es eine Rolle spielen, von wem sie schwanger war?

Ich hatte Kopfschmerzen. Ich brauchte offenbar Schokolade, aus medizinischen Gründen natürlich. Anschließend musste ich wieder an die Arbeit gehen.

Offiziell arbeitete ich heute nicht, aber am Abend fand die letzte Zirkusvorstellung statt, und schon um Mitternacht wurden die Zirkuswagen beladen und die Karawane würde zum nächsten Bestimmungsort weiterziehen. Das hieß, wenn ich mit den Montañez reden wollte – und das wollte ich; das war der logische nächste Schritt –, würde ich sie heute im Laufe des Tages abpassen müssen.

Aber die normalen Haushaltspflichten lösen sich nicht einfach in Luft auf, nur weil man mit jemandem reden muss. Ich ging in Camerons Zimmer; er lag nicht in seinem Bett, was hieß, dass er entweder draußen war und mit einem oder beiden Hunden spielte, oder er war mit Harry gefahren. Ich schob Loris Tür einen Spalt weit auf; sie schlief tief und fest. Letztes Jahr hatte ich irgendwo gelesen, dass Teenager aus irgendeinem Grund – egal welchen Rhythmus ihr Körper in den Jahren davor hatte oder welchen Rhythmus er später haben wird, wenn sie erwachsen sind – dazu neigen, Nachteulen zu sein, die dafür morgens lange und besonders tief schlafen, sofern man sie nur lässt. Ich war jetzt bei meinem vierten Teenager angelangt, und einer kam noch, und ich konnte diese Theorie nur bestätigen.

Ich schaute auf das Whiteboard, das an der Tür zur Garage hing. Harry hatte es vor ein paar Monaten für mich aufgehängt, und seitdem sollten dort alle Lebensmittel und Toilettensachen verzeichnet werden, die ersetzt werden mussten, alle telefonischen Nachrichten oder ob man jemanden zurückrufen sollte, alle Bitten, irgend etwas zu erledigen, alle bevorstehenden Termine und Ziel sowie Zeitpunkt der Rückkehr, wenn man wegfuhr, ohne Bescheid sagen zu können. Wir hatten festgestellt, dass dieses System sehr gut funktionierte, und der einzige Wermutstropfen für mich war, dass Harry und ich nicht schon eher darauf gekommen waren, als wir noch mehr Kinder bei uns hatten, Hal inklusive.

Wie ich gehofft hatte, hatte Harry mit blauem Filzschrift eine Notiz gekritzelt: Bin zum Baumarkt, Cameron ist bei mir. Bin bald zurück.

Ich sah nach den Hunden, die beide im Hof waren und ganz gut miteinander auskamen. Nicht nötig, nach den Katzen zu sehen – Harry hatte die Haustür offen gelassen, was wohl hieß, dass die Katzen aus ihrer bitteren Gefangenschaft entlassen worden waren und sich jetzt auf dem Weg zu einem Feld befanden, um dort eine Maus zu fangen und ins Haus zu schleppen – der übliche Brauch, wenn wir sie eine Zeit lang eingeschlossen hatten. Immerhin war es September, und sie erkunden um diese Zeit gern ihre Winterjagdgründe. Ich notierte auf dem Whiteboard, dass wir Mausefallen brauchten.

Nachdem ich eine Schale Müsli vertilgt und einen Becher heiße Schokolade getrunken hatte, ging ich das Telefonbuch suchen. Es konnte einfach oder auch schwierig sein, die Montañez zu finden oder sie dazu zu bringen, mit mir zu reden. Da wollte ich keine Prognose abgeben.

Wie heißt es so schön? Wenn man seine Hausaufgaben macht – das heißt, alle einschlägigen Quellen ausgeschöpft hat –, kann man mit maximal fünf Anrufen alles kriegen, was man braucht, vorausgesetzt, es handelt sich weder um ein Staatsgeheimnis, Beweise für kriminelle Machenschaften noch Betriebsgeheimnisse. Als ich das hörte, konnte ich es nicht fassen. Es klang zu fantastisch. Aber dann habe ich es überprüft, und seitdem habe ich mir dieses Prinzip zu Eigen gemacht. Es trifft zu. Mein Maximum waren bisher vier Anrufe, und das auch nur einmal. Sonst reichten immer drei Anrufe aus.

Also wer war diesmal die richtige Adresse, um herauszufinden, was ich brauchte?

Ich machte einen Anruf. Die Person wusste es nicht, deshalb fragte ich: »Was meinen Sie, wer es wissen könnte?« Mit diesem Namen bewaffnet machte ich den nächsten Anruf und bekam den Namen eines Motels. Ich rief beim Empfang an, fragte nach Maria Montañez und wartete, bis das Telefon bei ihr läutete.

»Hallo?«, sagte eine schläfrige Stimme.

»Miss Montañez?«

»Ich gebe keine Interviews mehr. Tut mir leid, aber das steht in meinem Vertrag, und …«

»Ich will kein Interview mit Ihnen führen«, unterbrach ich. »Ich bin Polizeibeamtin.«

Völlige Stille. Dann fragte sie misstrauisch: »Hab ich irgendwas angestellt?«

»Himmel, nein!«, sagte ich und versuchte einen jovialen Ton anzuschlagen, was sehr schwierig für mich ist, da ich von Natur aus nicht jovial bin. Freundlich, ja, hoffe ich zumindest, aber jovial nicht. »Nein, aber ich arbeite an einem sehr komplizierten Fall und denke, dass Sie, Ihr Mann und Ihr Bruder mir vielleicht helfen können.«

»Worum geht es denn?«

»Ich versuche herauszufinden, wer Julia Sarana Gluck ermordet hat …«

Maria Montañez schrie auf und ließ den Hörer fallen, und ich hörte Lärm im Hintergrund, als sie rief: »Gene! Gene! Da ist eine Polizistin am Telefon, die sagt, Julia ist tot! Jemand hat Julia umgebracht! Gene …«

Das Telefon wurde hin und her geschoben, und dann sagte eine Männerstimme: »Hier ist Eugene Sarana. Was ist mit meiner Schwester?«

»Ihre Schwester?«, wiederholte ich völlig entsetzt. »Julia Gluck war Ihre Schwester?« Ich hätte es aus den mir vorliegenden Informationen erschließen müssen. Aber ich hatte wohl angenommen, sie seien Cousins. Ich hatte wohl angenommen, dass er mich angerufen hätte, wenn er ihr so nahe stand. Vor allem aber hatte ich wohl nicht nachgedacht.

»Was soll dieses ›war‹? Wovon reden Sie überhaupt?«

»Es tut mir so leid, ich hätte es Ihnen nicht so gesagt, wenn ich das gewusst hätte. Aber ich hatte gedacht, Arlo oder Luisa setzen sich in Kontakt mit der Familie …«

»Das haben sie vermutlich auch getan.« Seine Stimme war rau vor Schmerz. »Aber uns hat keiner was gesagt. Das ist eine eiserne Regel bei uns: Keine schlechten Nachrichten vor dem Auftritt, wenn es sich irgend vermeiden lässt. Ab morgen haben wir vier Tage Pause, vermutlich hätten sie es uns heute nach der Vorstellung gesagt. Also was …«

Ich setzte ihn ins Bild. Nach einer langen Pause sagte er: »Auf einen Unfall hätte ich mir einen Reim machen können. Vor allem seit dieser Idiot Arlo ihr eingeredet hat, dass der Zirkus am Ende ist – das könnte jeden zutiefst deprimieren. Aber so etwas – wie ist noch mal Ihr Name?«

»Deb Ralston.«

»Und Sie sind Privatdetektivin?«

»Nein, ich bin Detective, Polizei Fort Worth.«

»Detective Ralston«, sagte er, »ich sage es Ihnen, und Sie werden es mir vermutlich nicht glauben, aber es ist die Wahrheit: Es gibt keinen Menschen auf dieser Welt, der einen Grund hatte, Julia nicht zu mögen.«

»Das sagen alle«, erwiderte ich, »und ich glaube es auch gern. Aber leider muss ich wiederholen, dass sie ermordet wurde, und ich weiß nicht, warum, und es sieht so aus, als müsste ich erst den Grund herausfinden, bevor ich herausfinden kann, wer es war. Wenn ich mich also mit Ihnen dreien treffen könnte …«

»Es ist jetzt Viertel nach elf«, unterbrach er. »Können Sie um zwölf hier sein? Dann frühstücken wir – ich schicke nach dem Zimmerservice, Maria wird nicht ausgehen wollen –, und Sie könnten uns Gesellschaft leisten. Mario wird dann auch hier sein.«

»Sie gehen nicht zum Begräbnis?«, platzte ich heraus.

Es war kurz still. Dann sagte er: »Das wäre keine besonders gute Idee. Also kommen Sie gegen zwölf, wenn Sie können.«

Etwas musste ich noch loswerden, bevor ich einwilligte. »Mr. Sarana – ich weiß, es geht mich überhaupt nichts an, aber ich möchte, dass Ihre Frau heute Abend nicht den vierfachen Salto versucht, so aufgeregt, wie sie jetzt ist. Ich meine, ich weiß Bescheid, die Show muss weitergehen und so weiter, aber …«

Er lachte kurz und hart auf, dann sagte er: »Keine Sorge. Das wird sie nicht tun. Man muss es ja nicht übertreiben.«

»Und … ich nehme an, Luisa ist auch Ihre Schwester …«

»Ja, richtig.«

»Sie hat Julias Nummer übernommen.«

»Und?«

»Julia wurde während der Vorstellung ermordet«, sagte ich und erklärte ihm Näheres, ohne vorläufig zu erwähnen, dass Arlo verschwunden war.

»Ich rede mit ihr«, erwiderte er mit rauer Stimme. »Gleich nach unserem Treffen. Dann kommen Sie um zwölf?«

Ich duschte schnell, zog Hose, Shirt, Socken und Schuhe an; da ich nicht im Dienst war und mich ohnehin an meiner Neuerwerbung erfreuen wollte, nahm ich die neue Tasche statt des Schulterhalfters. Dann kritzelte ich eine Notiz unter die von Harry: Ich bin bei den Montañez, bin bald zurück. Sorry! Das Letzte war notwendig: Obwohl ich, seit ich Detective bin, auch hin und wieder arbeite, wenn ich nicht im Dienst bin, stört Harry sich immer noch daran, denn er glaubt, meine Freizeit gehöre der Familie, nicht der Polizei. (Seltsamerweise scheint niemand auf den Gedanken zu kommen, dass meine Freizeit mir gehört. Aber ich schätze, das ist ein universelles Problem bei Frauen.) Aber diesmal würde selbst Harry es verstehen. Ich konnte auf keinen Fall warten und am Montag mit den Montañez reden, wenn sie schon am Samstagabend die Stadt verließen.

Harry bog in die Einfahrt, als ich hinausfahren wollte. Ich drehte mein Fenster herunter und hielt neben dem Miettransporter, sodass unsere Wagen zwar in verschiedene Richtungen zeigten, aber die Fenster gleichauf lagen. Ich berichtete ihm, was ich vorhatte, und er sagte: »Na schön, ich mache jetzt die Tür fertig, weil es nach Regen aussieht. Und auf dich warten noch siebenhundert neue Seiten aus dem Internet. Ich hab heute Morgen nachgesehen.«

»Gibt es so viele Menschen auf der Welt, die sich dafür interessieren, was in der Welt des Zirkus passiert?«, fragte ich. »Harry, ich hab erst ein Drittel von dem Zeug durchgesehen, das du mir gestern Abend gegeben hast, und damit meine ich überflogen.«

»Soll ich für dich aussortieren, was relevant ist?«

Ich zögerte. Theoretisch durfte ich meinen Mann nicht in die Polizeiarbeit einbeziehen, aber ich machte es sowieso immerzu, und in diesem Fall hatte ich ihn regelmäßig auf dem Laufenden gehalten. »Ja, gern«, sagte ich schließlich.

»Ich rufe dich an, wenn irgendwas ist. Viel Glück. Und Deb – pass auf dich auf.«

Während ich die Straße hinunterfuhr und mich fragte, was mir bei den Saranas schon groß passieren konnte, bog Harry in die Einfahrt.

Vom Foyer des Motels rief ich noch einmal Eugene Sarana an. Er nannte mir ihre Zimmernummer und sagte, ich solle gleich raufkommen.

Aus der Nähe betrachtet strafte Maria Montañez meine Erinnerungen an die Ballerina, die zu uns an die High School gekommen war, Lügen. Von Angesicht zu Angesicht und ohne Make-up sah sie sogar noch schöner aus als aus der Ferne mit all der Bühnenschminke: klein, drahtig, von ebenmäßigem Wuchs, langes welliges schwarzes Haar, dunkelbraune Augen, lange Wimpern. Aber sie hatte geweint und brach auch im Laufe unseres Gesprächs mehrmals in Tränen aus.

Eugene Sarana, ihr Mann, war der Fänger, der zweite Fänger war ihr Zwillingsbruder Mario. Aus der Nähe schätzte ich Maria und Mario auf etwa Mitte zwanzig, und Eugene wirkte ein wenig älter, vielleicht wie dreißig. Die Saranas – es stellte sich heraus, dass Maria den Namen ihres Mannes trug, wenn sie nicht auftraten – hatten ihre beiden Kinder mitgenommen: den vierjährigen Will und die zweijährige Diana.

Wie Maria hatte auch Eugene geweint, wenn er sich in meiner Gegenwart auch beherrschte.

Nachdem wir einander vorgestellt hatten, entspann sich das übliche Nennen-Sie-mich-Deb/Maria-Spiel. Gene hatte auch für mich Frühstück bestellt, und obwohl ich bereits gegessen hatte, wäre es mir unhöflich erschienen, abzulehnen – außerdem mag ich Speck gern, den ich aus Respekt vor unseren Cholesterinwerten allerdings selbst nicht mehr kaufe.

Ich weiß nicht genau, was ich mir von diesem Gespräch erhoffte. Wie ich erwartet hatte, kannten alle drei Beppo Sarana und Jan Pender, ebenso wie Arlo und Julia Gluck. Wie ich ebenfalls erwartet hatte, war keiner von ihnen alt genug, um sich noch an Pamela Sarana zu erinnern, obwohl sie alle Barthold Gluck kannten.

»Tut mir leid, wenn es so aussieht, als wollte ich alte Skandale wieder ans Licht zerren«, sagte ich, »aber sosehr ich mich auch bemüht habe, konnte ich bisher kein plausibles Motiv für eine Beziehungstat finden. Daher kann ich nur davon ausgehen, dass Julia sozusagen nicht als Julia ermordet wurde, sondern weil sie in den Augen ihres Mörders für etwas stand. Ich habe auch überprüft, ob der Mord an Julia Teil eines gescheiterten Erpressungsversuchs war, aber das hat sich nicht bestätigt. Zum jetzigen Zeitpunkt kann ich nur noch vermuten, dass Julia entweder aus Rache getötet wurde für etwas, womit sie gar nichts zu tun hatte, oder sie wurde getötet …« Ich zögerte. Eigentlich war das ja Arlos und Julias Privatangelegenheit. Doch durch sein Verschwinden hatte er es andererseits auch zur Angelegenheit der Polizei gemacht. »Oder sie wurde getötet, weil sie schwanger war, und nicht von ihrem Mann«, schloss ich.

Gene nickte. »Sie verraten uns kein Geheimnis, keine Sorge. Ich wusste davon. Aber sie sagte, Arlo wüsste Bescheid.«

»Arlo ist verschwunden«, sagte ich.

»Es gibt Zeiten, da glaube ich, Arlo ist so dumm, dass er nicht mehr aus den Augen gucken kann«, erwiderte Gene. »Aber ich kenne ihn schon mein Leben lang. Ich glaube schon, dass er in einer Situation, die er nicht kennt, in Panik geraten kann – beim Fliegen natürlich nicht. Er könnte in Panik geraten, aber er könnte nicht töten.«

»Mag sein«, sagte ich. »Aber wenn das so ist, dann bleibt mir nur noch dieser Vorfall im Jahre 1957. Und selbst dann wüsste ich nicht, warum Beppo, oder wer immer auch sonst, sie aus Rache getötet haben sollte. Also sagen Sie mir bitte, was Ihnen dazu einfällt, was es auch sein mag – auch wenn es nur alte Gerüchte sind. Menschen schenken Gerüchten manchmal Glauben und reagieren darauf.«

Gene und Maria schauten einander an. Dann sagte Gene: »Da bin ich wohl genau der richtige Gesprächspartner für Sie. Na schön – zuerst mal denke ich, dass Sie Beppo ausschließen können. Er ist ein religiöser Spinner, war er immer schon, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er, gleich in welcher Situation, einen Menschen töten würde, vor allem nicht Julia. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er aus Notwehr töten würde, außer im Krieg. Ansonsten – fällt mir zu ihm nichts ein.«

»Wenn Sie Arlo und Beppo ausschließen, ist niemand mehr übrig«, gab ich zu bedenken. »Aber es hat sie jemand ermordet. Es war kein Unfall.«

»Ich kann Ihnen keinen Täter präsentieren«, sagte Gene.

»Dann geben Sie mir Hintergrundinformationen«, schlug ich ziemlich hoffnungslos vor, weil sich die einzigen Hinweise, über die ich verfügte, vor meinen Augen in Luft auflösten.

Eugene trank seinen Kaffee aus, stellte die Tasse unsanft auf den Tisch und sagte: »Ich weiß nicht, wie gut Sie über die alten Zirkusfamilien informiert sind. Ich nehme an, Sie haben versucht, so viel wie möglich herauszufinden. Aber es gibt so vieles, was Ihnen niemand erzählen wird, weil es so lange zurückliegt, dass kaum noch einer daran denkt. Wichtig ist wohl vor allem – wir heiraten so oft untereinander, dass man die Stammbäume der einzelnen Familien schon gar nicht mehr auseinander halten kann. Und das ist aus mehreren Gründen unvermeidlich. Erstens, die meisten Menschen heiraten eine Person, die sie kennen …«

Maria kicherte unter Tränen. »Also wirklich, Gene.«

»Schon gut, aber Sie wissen, was ich meine. Heutzutage ist es ein bisschen anders geworden, weil die Kinder jetzt einen Teil des Jahres in Sarasota zur Schule gehen. Aber bis vor, sagen wir, fünfzig Jahren lernten die Leute vom Zirkus so gut wie nie jemanden von außerhalb kennen. Ein zweiter Grund ist, woran man gewöhnt ist und was man für normal hält. Sagen wir, ich hätte eine andere als Maria geheiratet, eine Frau von außerhalb. Wie würde sie mit meinen Auftritten fertig, wenn sie erst hinter den Glanz und Glitter geblickt hätte und merken würde, dass ihr Mann da oben fast jeden Abend, und das sechs Monate im Jahr, seinen Hals riskiert? Oder nehmen wir an, Maria hätte einen Mann von außerhalb geheiratet. Dasselbe würde passieren, oder vermutlich noch schlimmer, denn sie ist eine Frau, und wieso sollten Frauen ihren Hals riskieren?«

Ich nickte. Mit dieser Einstellung war ich vertraut, wenn ich auch zugeben muss, dass Harry sich nicht oft beschwert. Aber ich erinnerte mich an die Zeit, als ich frischgebackene Polizistin war. Clint Barrington – mein erster Partner, der später ins Büro des Sheriffs überwechselte – und ich warteten darauf, in einem Einbruchsfall auszusagen, als drei Gefangene sich der Waffe eines Wachmanns bemächtigen konnten und flohen. Wir wussten, dass sie das Gerichtsgebäude noch nicht verlassen hatten. Also wurden alle Zivilisten aus dem Gebäude evakuiert, und die Polizei schwärmte aus, um die Männer zu finden.

Das war direkt nach meinem Eintritt ins Revier, noch vor meiner Grundausbildung. Zu diesem Zeitpunkt trug ich Zivil, weil ich so klein war, dass für mich eigens Uniformen geschneidert werden mussten, und ich hatte damals auch kein Schulterhalfter. Deshalb war ich nur mit einem Colt mit Fünf-Zoll-Lauf ausgerüstet, weil das die einzige diensttaugliche Waffe war, die Harry in seinem Arsenal hatte, und wir es uns noch nicht leisten konnten, eine neue Pistole für mich zu kaufen (da wir für Harry gerade ein Flugzeug gekauft hatten, ein Vorkommnis, über das wir uns immer noch nicht unterhalten können, ohne zu brüllen). Ich trug eine Tasche so groß wie ein Hundezwinger mit mir herum, um den Colt darin zu verstecken, und ich kann Colts nicht ausstehen; der Zwei-Phasen-Abzug treibt mich zum Wahnsinn.

Selbst damals, ohne jedes Training, war ich so klug, nicht mit einem Colt in einer Tasche drei bewaffnete flüchtige Kriminelle stellen zu wollen. Daher ließ ich die Tasche notgedrungen im Richterzimmer zurück und hielt den Colt in den Händen.

Clint und ich waren gute Freunde gewesen, bevor ich in den Polizeidienst eintrat. Nachdem Harry seinen Abschied von den Marines genommen hatte und bevor er für Bell Helicopter arbeitete, jobbte ich eine Zeit lang in einem Backshop, da wir dringend Geld brauchten. Clint hatte mir zugeredet, es doch mal bei der Polizei zu versuchen, weil die viel besser bezahle als ein Backshop und die Schichtarbeit auch nicht schlimmer sein könne. Wie interessant die Arbeit war, sagte er mir nicht, da er mich gut genug kannte, um zu wissen, dass ich das schnell selbst herausfinden würde.

Aber ich glaube, bis zu jenem Tag, als er mich sah – und damals, mit Mitte zwanzig, war ich hübsch, wenn ich das sagen darf, so klein und zierlich wie Maria Montañez, und wirkte genauso unschuldig – bis er mich sah, wie ich mit dem Fuß eine Tür auf stieß, den Colt mit dem Fünf-Zoll-Lauf in beiden Händen, hatte Clint sich nicht klargemacht, dass er mich durch seinen Vorschlag aus der relativen – nur relativ, weil jede Frau, die nachts allein in einem Geschäft arbeitet, zum Opfer eines Raubüberfalls, einer Entführung, Vergewaltigung, sogar Mord werden kann – Sicherheit des Backshops gerissen und mich an die vorderste Front befördert hatte. Als er die Waffe in meinen Händen sah, traf ihn diese Einsicht wie ein Schlag mitten ins Gesicht.

Er sagte kein Wort zu mir an jenem Nachmittag in den Korridoren des Gerichtsgebäudes. Er schaute mich nur an, wurde blass, ging seines Weges, und ich ging meines Weges, und schließlich stellten zwei Hilfssheriffs die flüchtigen Verbrecher auf dem Speicher, wo sie sich ohne jeden Widerstand ergaben. Weder Clint noch ich sprachen jemals über diesen Tag, und es dauerte auch lange, bis ich Harry davon erzählte.

Die meisten Männer stößt es ab, wenn Frauen ihr Leben riskieren, für sie ist es längst nicht so schlimm, wenn sie selbst oder andere Männer es tun, es sei denn, es ist so unvermeidlich wie eine Geburt, und selbst dann ziehen es manche von ihnen vor, nicht dabei zu sein. (Harry wäre gekommen, wenn es möglich gewesen wäre; es war nicht seine Schuld, dass ich Cameron in einem Krankenhaus in New Mexico zur Welt brachte, während er in einem Krankenhaus in Texas war.)

Gene Sarana hatte Recht. Hätte Maria einen Mann geheiratet, der von außerhalb kam, wäre es extrem schwierig für sie geworden, weiter den Beruf auszuüben, den sie so liebte.

Gene hatte seinen Monolog unterbrochen, um Diana festzuhalten und ihr zu verbieten, Will weiter mit einer Wasserpistole zu verfolgen. Er sagte, sie solle sich hinsetzen und ihr Frühstück aufessen. Dann nahm er den Faden wieder auf.

»Ich möchte nicht den Eindruck bei Ihnen erwecken, als hielten wir es mit den ägyptischen Pharaonen. Wir heiraten nicht unsere Brüder und Schwestern, und normalerweise heiraten wir auch keine Cousins oder Cousinen ersten Grades, und in jeder Generation kommen auch zwei oder drei Partner von außerhalb dazu. Auf diese Weise bleibt die Zahl der Familienmitglieder, die im Zirkus arbeiten, relativ stabil, nimmt zu, wenn es nötig ist, und schrumpft, wenn die Zeiten es verlangen. All dies führt zu verschiedenen Ergebnissen, und am wichtigsten für Sie ist wahrscheinlich, dass sich ständig ändert, welche Familie die prominenteste ist, je nachdem wie viele Kinder da sind, wer die meisten neuen Leute in seine Familie einbringt und wo die meisten Kinder den Familienverband verlassen. Manchmal überstrahlt der Name einer Familie eine ganze Generation, und in der nächsten Generation ist es schon ein anderer Name. Im Augenblick trete ich unter dem Namen Montañez auf, obwohl ich ein Sarana bin. Und in der nächsten Generation – wer weiß? Maria und ich haben schon zwei Saranas gezeugt, die vielleicht unter dem Namen Montañez auftreten werden oder aber auch unter dem Namen Sarana. Aber wir sind fast alle irgendwie miteinander verwandt – mehr oder weniger nahe Cousins, oder wenigstens mehr oder weniger entfernte verschwägerte Cousins. Also – ja, ich weiß, was 1957 passiert ist. Ich weiß viel mehr darüber als Sie, wenn Sie nicht sehr tief gegraben haben.«

»Sind Sie bereit, es mir zu erzählen?«

Er wurde seltsamerweise rot. »Es ist kein Geheimnis. Onkel Beppo heiratete irgendwann in den dreißiger Jahren eine Engländerin namens Margaret Harrison, und Tante Margaret flog, als wäre sie zum Fliegen geboren.«

»So kam ihre Tochter zu dem Namen Pamela«, sagte ich. »Das hatte mich gewundert. Es klang so britisch.«

Er grinste flüchtig. »Viele aus der Familie – aus allen Familien – hielten nicht viel von Margaret, hab ich mir sagen lassen, weil ihnen ihre britischen Manieren aufstießen. Deshalb glaube ich auch, dass Pamela unter Druck gesetzt wurde, Barthold Gluck zu heiraten – um irgendwie Beppos Fehler, nicht nur außerhalb der Familie zu heiraten, sondern obendrein noch eine Engländerin, wieder gutzumachen. Ich glaube, beide, Pamela wie Barthold, hatten es nicht besonders eilig mit der Heirat. Und deswegen kam es auch nie dazu, abgesehen von ihrem Alter. Mein Vater hat mir erzählt, er hätte den Eindruck gehabt, dass Pamela sich noch weniger für Barthold interessierte, nachdem sie Jan Pender kennen lernte. Jan – lassen Sie mich es Ihnen erklären. In der ersten Hälfte, vielleicht den ersten zwei Dritteln des Jahrhunderts … Wir haben alle Pässe, man braucht einen Pass, um zu reisen, vor allem in Europa, oder wenigstens damals war es so, aber … wir waren irgendwie international. So, als ob der Zirkus über der Politik stünde. Und damals reisten die Saranas und Glucks zusammen, sie waren nach Amerika gekommen und blieben eine Weile hier. Dann wollten einige zurück nach Europa, und andere waren dagegen, und es gab heftigen Streit. Ein paar andere schlossen sich der ersten Partei an, und dazu gehörte Jan Pender. Er war ein Außenseiter, der unbedingt dazugehören wollte, und wie ich gehört habe, war er gut, verdammt gut. Also war die Entscheidung gefallen, nach Europa zurückzugehen und es dort noch einmal für ein paar Jahre zu versuchen, mal sehen, wie es so lief, und wenn es misslang, dann würden wir … würden sie, meine ich, damals war ich noch nicht geboren … sie würden alle ein permanentes Aufenthaltsrecht beantragen, was der erste Schritt zur Staatsbürgerschaft ist.«

»Hätten sie es denn bekommen?«

»Ich denke schon, weil sie es ein wenig später ja bekommen haben. Jedenfalls – Beppo war eine Zeit lang Flieger, wurde aber allmählich älter und nahm zu, so wie ich« – Gene zeigte auf seine Brust – »und dann entschied er, als Flieger am besten aufzuhören und Fänger zu werden. Und Margaret – ich habe Amateuraufnahmen von ihr gesehen. Sie war ausgezeichnet.

Die offizielle Version ist, dass Beppo sich den vierfachen Salto ausgedacht und Margaret beigebracht hat. Übrigens ist er nicht etwa so gefährlich, weil er so schwierig wäre. Fast jeder kann vier Saltos hintereinander machen. Es muss nur so wahnsinnig schnell gehen, weil die Schwerkraft nicht plötzlich die Regeln ändert, nur weil jemand vier Saltos in der Luft vollführen will und sich dann von einem anderen fangen lässt. Also, wie Sie gestern Abend selbst gesehen haben, muss man hoch oben in der Luft sein, so hoch wie’s irgend geht, bevor man mit den Saltos anfängt. Und der Fänger muss genau am richtigen Platz sein, wenn man fertig ist, und das setzt eine höllisch gute Koordination voraus. Aber – auch wenn er es später behauptet hat, es war nicht Beppo, der sich das ausgedacht hat, wie ich gehört habe, sondern es war Margaret. Nicht, dass es letztlich eine Rolle spielte, wer es sich ausgedacht hat, aber Margaret … Sie starb 1942 in England, wegen des Krieges – die ganze Truppe war dort. Man gibt keine Zirkusvorstellungen, wenn sich ein Land im Kriegszustand befindet, und die meisten Männer waren sowieso eingezogen worden, und nur wenige Frauen sind gute Fänger. Es liegt nicht an fehlender Kraft oder Geschicklichkeit, sondern die Muskeln einer Frau sind anders gruppiert als die Muskeln eines Mannes. Aber Margaret hat trotzdem versucht, einen vierfachen Salto zu machen. Sie ist irgendwo … ich glaube, es war Schottland, mit einem Jungen aus der Gluck-Familie aufgetreten, der etwa sechzehn war, und eine ihrer Schwägerinnen sollte sie auffangen, aber sie haben sich verfehlt. Ich weiß nicht genau, was passiert ist, keiner weiß es; es wurde nicht gefilmt, und ich weiß nur, dass Margaret aus großer Höhe fiel, und sie kam so unglücklich auf, dass sie sich das Genick gebrochen hat. Sie war sofort tot. Beppo war damals in Osteuropa, wo genau, weiß ich nicht. Er konnte nicht mal zum Begräbnis kommen. Er sagte, der vierfache Salto dürfe nie wieder probiert werden; ein dreifacher Salto müsse allen reichen. Aber es gab eine Menge Filmmaterial über Margarets vierfachen Salto, und als Pamela fünfzehn war, wollte sie es unbedingt probieren. Sie fing an zu trainieren, Barthold Gluck gab der Schaukel den nötigen Schwung, und Jan Pender war der Fänger. Beppo bekam einen Tobsuchtsanfall, ließ sie aber dann gewähren – soweit ich weiß, konnte er sowieso nichts tun. Pamela war sehr dickköpfig.

Als Pamela fiel, lief eine Kamera, deshalb weiß man ziemlich genau, was passiert ist. Barthold hatte alles richtig gemacht, und Jan hatte auch alles richtig gemacht, aber Pamela hatte ihre Position weit verfehlt, und bis zur Autopsie wusste niemand, warum. Sie hatte niemandem von der Schwangerschaft erzählt. Und – sicher, Frauen können auch fliegen, wenn sie schwanger sind, eine Zeit lang jedenfalls – Maria, wie weit warst du, als du aufhören musstest? Im vierten Monat? Im fünften?«

»Das erste Mal im vierten. Das zweite Mal dann im fünften, weil ich es besser einschätzen konnte. Aber«, fuhr sie fort, nachdem man ihr einmal das Wort erteilt hatte, »man muss aufpassen, bewusst wie unbewusst, was mit dem Schwerpunkt passiert, und man kann keine schwierigen Sachen machen. Ich würde nie einen vierfachen, nicht einmal einen dreifachen Salto versuchen, wenn meine Periode zum Beispiel drei Tage zu spät dran wäre. Das Baby ist dann so klein, dass man es nicht einmal sehen kann, aber man fängt bereits an, Wasser einzulagern, und auch die Bänder verändern sich, und dann kann die körperliche Mitte sich verlagern. Nur ein wenig, nicht viel, aber es braucht auch nicht viel zu sein. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Ja«, sagte ich. »Pamela war schwanger und niemand wusste, von wem sie ein Kind erwartete …«

»Damals«, sagte Gene.

»Ich verstehe nicht …«

»Damals wusste niemand, wessen Kind es war«, fuhr Gene fort. »Beppo drehte durch. Er beschuldigte Barthold, er habe sie verführt – vergessen Sie nicht, Barthold und Pamela waren verlobt, aber noch nicht verheiratet – und habe absichtlich einen Fehler gemacht, damit niemand von der Unzucht erfuhr – das war das Wort, das er benutzte, Unzucht, und es war ihm egal, dass Barthold es immer wieder bestritt. Aber ebenso beschuldigte er Jan, er habe Unzucht mit ihr getrieben, und bestand darauf, Jan habe sie absichtlich nicht aufgefangen, weil er eifersüchtig sei und Pamela für sich haben wolle, was natürlich überhaupt keinen Sinn ergibt. Und es gab einen Riesenkrach, weil die ganze Familie im Dreieck sprang. Beppo warf seiner eigenen Tochter vor, sie sei Nymphomanin, und beschuldigte abwechselnd Barthold und Jan, sie absichtlich getötet zu haben. Nun ja, das war alles kompletter Blödsinn, weil der Film klar zeigte, dass Pamela – und niemand anders – ihre Position verfehlt hatte. Und später dann gab Jan zu, dass er der Vater sein könne, er und Pamela hatten eine Affäre gehabt, aber da gab Barthold auch schon zu, dass er, äh, die Ehe im Voraus vollzogen hatte. Aber das Komische ist, als die Saranas und die Glucks sich wegen dieser Sache entzweiten, schloss Jan sich den Saranas an, und selbst als Beppo wusste, was Jan gesagt hatte, arbeiteten Jan und Beppo noch ein Jahr zusammen, bis Jan einen Unfall hatte. Daran kann man deutlich sehen, dass Beppo nach dem anfänglichen Durcheinander ziemlich gut darüber hinwegkam, oder wenigstens hörte er auf, Jan die Schuld an dem Unfall in die Schuhe zu schieben.«

»Was ist bei dem Unfall, den Jan hatte, eigentlich genau passiert?«, fragte ich. »Ich weiß so gut wie nichts darüber.«

»Ich war nicht dabei. Damals war ich noch nicht geboren, und es wird nicht viel darüber geredet, weil Jan nicht zur Familie gehört«, erklärte Gene. »Ich weiß auch nur, dass er gestürzt ist.«

Maria öffnete schon den Mund, um etwas zu sagen, doch Mario kam ihr zuvor. »Meine Mutter war dabei«, sagte er, und ich hörte zum ersten Mal seine Stimme, seit wir einander vorgestellt worden waren. »Bis sie meinen Vater heiratete, war sie eine Sarana. Sie hat mir davon erzählt. Sie sagte, Jan wäre der Fänger für ihre Cousine Maureen Sarana gewesen …«

»Entschuldigen Sie«, unterbrach ich, »aber jetzt bin ich völlig verwirrt. Ich kann nicht mehr überblicken, wie wer mit wem verwandt sind. Und was sollen all diese Namen, die mit M anfangen?«

»Damit das Publikum sich besser erinnern kann«, sagte Eugene. »Wie wenn ich als Marty Montañez auftrete, obwohl ich eigentlich Eugene Sarana heiße. Zu unserem Verwandtschaftsverhältnis – Mann, ich weiß nicht, ob ich das für Sie auseinander dividieren kann. Aber – Beppo ist ein Sarana. Margaret war seine Frau und Pamela war seine Tochter. Ich bin sein Neffe, weil meine Mutter seine Schwester war.«

»Und Maria und ich sind Cousins zweiten Grades, auch wenn wir keine Saranas sind«, warf Mario ein.

»Ich bin eine«, sagte Maria.

»Aber du bist keine gebürtige Sarana«, wandte Eugene ein. »Wie dem auch sei, Arlo ist ein Gluck, er ist Bartholds Sohn, aber er ist sowohl mit den Saranas als auch mit den Montañez verwandt.«

»Und Maureen?«, fragte ich.

»Vergessen Sie Maureen«, sagte Eugene. »Es tut mir leid, dass ich sie überhaupt erwähnt habe. Sie ist Beppos Cousine, ich hab vergessen, welchen Grades, aber sie hat dem Zirkus ohnehin den Rücken gekehrt und lebt jetzt in Yorkshire. Ich habe sie nur erwähnt, weil sie mit Jan trainierte, als er abstürzte. Alles klar?«

»Ja«, sagte ich und wartete bescheiden auf die Fortsetzung der Unterweisung.

»Jan konnte nie richtig fliegen, wissen Sie, er war immer zu kräftig«, fuhr Mario fort. »Aber er hatte die Koordination und er war ein verdammt guter Fänger. Auf jeden Fall hatte Maureen leicht ihre Position verfehlt und er beugte sich ein Stück weiter vor, um sie zu fangen, und fiel. Na ja, es war eine Probe, keine Vorstellung, und es waren alle möglichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen, Netze, Leinen und so weiter, und Maureen war unversehrt, aber der Mann, der die Sicherheitsleine bediente – wissen Sie, was das ist?«, unterbrach Mario sich.

»Arlo hat es mir gesagt. Ist das nicht ein Seil, mit dessen Hilfe ein Helfer am Boden verhindern kann, dass einer der Akrobaten abstürzt?«

»Nicht schlecht«, sagte Mario. »Meine Mutter hat mir erzählt, dass der Mann, der die Leine bediente, in Panik geriet und losließ, und Jan drehte einen üblen Sturz – er hat sich schwer an der Schulter verletzt, und man kann weder fangen noch fliegen, wenn die Schulter hinüber ist.«

»Wissen Sie, wer die Leine damals bedient hat?«, fragte ich.

Die drei sahen einander an, dann sagte Mario: »Nein. Ich glaube, das hat mir nie einer erzählt,«

Keiner wusste, was er mir sonst noch erzählen konnte, und als ich, ohne mir viel davon zu erhoffen, fragte, ob einer von ihnen jemanden bei den Saranas, Glucks oder Montañez kenne, der sich mit Sprengstoff auskannte, starrten sie mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte. »Das soll wohl ein Scherz sein«, sagte Mario schließlich, und es war mir klar, dass er auch für die anderen sprach, als er hinzufügte: »Woher sollten wir so was wissen?«

Ich fragte noch nach Arlos Messer. »Ich hab’s mal gesehen«, sagte Gene.

»Und?«

Er zuckte die Achseln. »Luisa hat Recht, es ist ein Militärmesser. Ein verdammt gutes. Blauer Stahl, keines von diesen rostfreien oder Chromstahlmessern, die stumpf werden. Wenn er es mitgenommen hat, dann hat er Angst.«

»Oder könnte er sich töten wollen?«, fragte ich leise und dachte: Mit so einem Messer wäre es ein Leichtes, ein Seil durchzuschneiden.

»Nicht Arlo«, sagte Gene. Dann schwieg er kurz. »Naja, ich glaube es jedenfalls nicht«, sagte er schließlich.

Im Foyer des Motels blieb ich stehen, um zu Hause anzurufen und zu hören, wie weit Harry mit der Tür gekommen war. Er hatte sie bereits eingehängt und war dabei, die Innenseite zu lackieren. Da die Tür jetzt vertikal stand, konnten die Katzen nicht mehr über sie hinwegspazieren. Dann sagte er halb ärgerlich, halb belustigt: »Dein Verehrer ist soeben hier eingetroffen.«

»Mein was?«, wiederholte ich völlig verblüfft.

»Ein gewisser Mark Hanna Brody der Dritte, blaue Augen, blond, tolle Sonnenbräune, spanischer Akzent. Das letzte Mal hab ich ihn auf dem Science-Fiction-Kongress gesehen, als er Spock-Ohren aufhatte. Voll wie eine Haubitze. Er denkt offenbar, du hättest ihm versprochen, mit ihm nach Mexiko durchzubrennen.«

»Harry …«

»Ich hab ihm die Autoschlüssel und die Pistole abgenommen und ihm gesagt, er soll schon mal im Bett auf dich warten.«

»WIE BITTE?«, schrie ich. »Harry, hast du den Verstand verloren?«

»Hör auf zu schreien. Er hat mir seine Lebensgeschichte erzählt und sich anschließend bei mir über Marguerites Weggang ausgeweint – hört sich an, als hätte sie ihn wirklich mies behandelt. Und dann hat er eine halbe Flasche Jack Daniels im Wohnzimmer ausgekotzt – und ja, ich hab sauber gemacht – und ist zu unserem Bett gewankt. Da schnarcht er jetzt zum Gotterbarmen.«

»Kannst du ihn nicht loswerden, bevor ich nach Hause komme?«

»Das hängt davon ab, wann du vorhast, nach Hause zu kommen. Ich habe seinen Wagenschlüssel und lasse ihn erst weg, wenn er wieder nüchtern ist.«

»Ich werde langsam richtig sauer«, sagte ich. »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat er sich total bescheuert aufgeführt. Aber am Telefon hörte er sich ein paar Mal ganz normal an. Ich hatte keine Ahnung, dass er so eine Schau abziehen würde. Und obendrein wollte ich ihn gerade noch anrufen.«

»Wozu?«, fragte Harry.

»Ich fahre noch einmal zum Bird Cage«, sagte ich. »Ich … Harry, jede Idee, die ich habe, löst sich in Luft auf, und deshalb will ich mir noch mal den Tatort ansehen, während alle beim Begräbnis sind. Mal sehen, ob mir noch was anderes einfällt, und wenn Arlo dann nicht dort auftaucht, muss ich mit Luisa nach Hause fahren und Fotos und so weiter holen. Mark sollte mit mir zusammen an dem Fall arbeiten, dachte ich … na, ich brauche ihn eigentlich sowieso nicht. Er wurde mir ja auch nur zugeteilt, weil es nach Erpressung aussah, und das war eine falsche Fährte.«

»Soll ich für dich im Revier anrufen und Verstärkung anfordern?«

»Nicht nötig. Wirklich, Harry, keiner der Beteiligten ist dort. Alle sind beim Begräbnis. Und außerdem ist heller Tag, und wir wissen doch, dass dieser Scherzkeks nur verdeckt operiert. Mir wird nichts geschehen. Es gibt nicht den geringsten Grund, sich Sorgen zu machen.«

»Sicher – nur dass immer was schief geht, wenn du plötzlich auf solche Schnapsideen kommst«, sagte Harry missmutig, und leider zu Recht.

»Mir wird nichts geschehen«, sagte ich noch einmal.

»Wen versuchst du zu überzeugen, dich oder mich?«, fragte Harry. »Schon gut, schon gut. Ich sehe den Rest der Sachen aus dem Internet durch und rufe dich an, wenn ich etwas finde, was du wissen solltest. Pass nur gut auf dich auf, Deb, ja?«

»Mach ich.«

Ja, gute Frage – wen hatte ich denn nun überzeugen wollen, mich oder ihn?, dachte ich, als ich auflegte und langsam zum Polizeiwagen zurückging. Aber ich hatte wirklich keinen Grund, mir Sorgen zu machen. Ich fuhr ja nur zum Bird Cage, um noch ein paar Kleinigkeiten zu überprüfen. Alle Beteiligten waren vorsorglich durchleuchtet worden. Oder nicht? Und, wie ich zu Harry gesagt hatte, es würde ohnehin niemand da sein.

Das Bird Cage hat mittags nicht geöffnet, aber nach meinen bisherigen Erfahrungen mit Restaurants war ich mir ziemlich sicher, dass jemand in der Küche sein würde, der mich reinlassen konnte.

Die Straße war noch gesperrt, und dort standen sechs Lkw der Gaswerke. Die Leitung mochte zwar repariert worden sein, wie man mir gesagt hatte, aber offenbar war die Arbeit noch nicht beendet. Und wenn die Gaswerke so weit waren, dann würde das Straßenbauamt anrücken, um die Fahrbahn instand zu setzen, bevor die Straße wieder für den Verkehr geöffnet werden konnte.

Ich machte einen Umweg, fuhr auf den Parkplatz, parkte am Hintereingang und läutete. Mehrere Köche, die ich nicht kannte, kamen zusammen zur Tür, und einer prüfte meinen Ausweis und sagte: »Jan hat uns angewiesen, mit der Polizei zu kooperieren. Was wollen Sie denn wissen?«

»Eigentlich nichts«, sagte ich. »Ich will nur noch mal einen Blick auf das Trapez werfen. Geht das in Ordnung?«

Ich war froh, dass er nicht fragte, wozu ich mir das Trapez ansehen wollte, denn ich glaube nicht, dass ich ihm eine Antwort hätte geben können. Ich hatte bisher nur eine Ahnung, die sich noch nicht bis zu meinem Gehirn vorgearbeitet hatte, und vielleicht hoffte ich, dass es mir helfen würde, besser nachzudenken, wenn ich selber aufs Trapez kletterte.

Er zögerte, dann sagte er: »Ich wüsste nicht, was dagegen einzuwenden wäre. Luisa ist aber nicht da. Wir wollten eigentlich auch zu der Beerdigung gehen, aber Jan sagte, dass jemand hier bleiben muss. Das heißt, es ist niemand da, der Ihnen irgendwas dazu sagen kann.«

»Ist schon gut. Ich will mir das Trapez nur anschauen.«

»Da stören Sie keinen. Gehen Sie nur.«

Allein in dem weiten dunklen Speisesaal, in dem jedes Geräusch widerhallte, kam ich mir vor wie ein Eindringling in der Stadt der Toten. Ich schaute mich sorgfältig um und konnte niemanden entdecken, war mir jedoch völlig darüber im Klaren, dass es hier tausend Möglichkeiten gab, sich zu verstecken. Und der Mörder von Julia Sarana Gluck würde nicht allzu erfreut sein, wenn er feststellte, dass ich seinem Geheimnis allmählich auf die Spur kam.

Aber Luisa, Jan und Beppo waren garantiert beim Begräbnis. Arlo war wer weiß wo. Und jetzt, da ich wieder die Absegelung vor Augen hatte und sah, wie sehr die Anordnung der Seile und Taue jener glich, die ich gestern Abend während der Vorstellung so aufmerksam studiert hatte, und im Lichte all dessen, was mir die Montañez erzählt hatten, war ich mir sicher, dass einer von ihnen – Arlo, Luisa, Beppo und Jan – der Mörder sein musste, es sei denn, und das war nicht unmöglich, jemand anders aus der Welt des Zirkus war hergekommen, während der Zirkus in der Stadt war. Aber warum? Es ergab alles einfach keinen Sinn. Niemand sonst, niemand, der nicht mit Trapezen umging, hätte gewusst, was er tun musste – welches Seil er durchschneiden musste, wie hoch er den Schnitt ansetzen musste –, oder hätte den Mut, so hoch hinaufzuklettern, um das Seil zu durchtrennen. Und doch hatte ich bisher keinen echten Anhaltspunkt, warum der Mörder es getan hatte.

Ich legte meine Tasche auf einen Tisch in der Nähe der Strickleiter, die zur Plattform hinaufführte, und setzte zögerlich den Fuß auf die erste Sprosse. Die Leiter schwankte, und ich bewegte mich immer noch ein wenig steif wegen der Verbrennungen.

Mit elf Jahren hätte ich es geschafft, sagte ich mir, und ich kann es auch jetzt schaffen. Ich habe ja nur Angst, weil ich damals gefallen bin. Aber das hier ist kein Baum; auf der Plattform sitzen nicht zehn Kinder, niemand kann mich hinunterschubsen. Ich hätte es damals geschafft, und ich kann es auch jetzt schaffen.

Ich erklomm die Leiter, die bei jedem Schritt schwankte, bis ich die Plattform hoch über dem Speisesaal erreichte.

Luisa hatte geprobt, oder Arlo und Beppo hatten die Seile überprüft. Oder auch beides. Das Trapez in dem Vogelkäfig, das normalerweise etwa drei Meter von der Plattform entfernt hing, befand sich jetzt direkt neben der Plattform.

Mit elf Jahren hätte ich es geschafft.

Ich trat zaghaft mit einem Fuß auf das Trapez und klammerte mich an beiden Seilen fest. Ein zweiter Schritt. Jetzt ruhte mein ganzes Gewicht auf dem Trapez, wurde von den beiden Seilen gehalten, an dem es hing, so wie Julias Gewicht in jener Nacht gehalten wurde.

Ich kämpfte gegen das flaue Gefühl, das wegen der Höhe und der unaufhörlichen Bewegung in mir aufstieg, und hielt mich eisern mit beiden Händen fest, als ich mich auf der Trapezstange niederließ.

Vergisst man je, wie man schaukelt?

Ich beugte mich vor, bog die Beine nach hinten, aber unter mir war nur eine Stange von weniger als zwei Zentimetern Durchmesser anstatt ein bequemes, breites Brett wie auf dem Spielplatz. Ich hörte auf zu schaukeln. Ich wollte nicht, dass diese Schaukel sich bewegte.

So kam ich offenbar auch nicht weiter.

Zunehmend schwindelig von der Höhe griff ich hinter mich, um mich an der Plattform festzuhalten, während ich vom Trapez kroch – und ich fürchtete, dass ich wirklich würde kriechen müssen.

Dann hörte ich ein Seil knarren und plötzlich bewegte ich mich, und ich konnte mit der ausgestreckten Hand die Plattform nicht erreichen und wagte es auch nicht, den Arm weiter auszustrecken, denn dann würde ich am Ende noch die Balance verlieren und fallen.

Aber was blieb mir anderes übrig?

Nichts.

Jemand war doch nicht zum Begräbnis gegangen, jemand, der wusste, an welchen Seilen man ziehen musste, um das Trapez unter seine Kontrolle zu bekommen. Er oder sie stand jetzt auf der Plattform und das Trapez bewegte sich vorwärts, fort von der Plattform und zur Mitte des Saales, wo ich Julia Saranas Leiche gesehen hatte.

Ich störte die Köche zwar nicht, aber dafür störte ich einen anderen.

Ich blickte mich vorsichtig um und sah das grausame Lächeln von Beppo Sarana.

Ich befand mich jetzt weit draußen über den Tischen, ohne Sicherheitsnetz, und ich hörte und spürte den leichten Ruck, als einer der durchtrennten Seilstränge nachgab.

Beppo hatte Luisas Tod vorbereitet.

Doch jetzt würde ich an ihrer Stelle sterben müssen.

 


12. Kapitel

 

 

Ich hätte versuchen können, ihn anzuflehen, mich zu verschonen, aber was hätte es mir genützt? Ich wusste bereits, dass er fähig war, seine eigenen Nichten zu töten, obwohl er wusste, dass eine von ihnen ein Kind erwartete: Welches Interesse konnte er also daran haben, eine Frau am Leben zu lassen, die er nicht mal kannte, eine Frau, die überdies seine Pläne durchkreuzen wollte?

Aber nach dem ersten Panikanfall wusste ich, dass ich nicht bereit war, an Luisas Stelle zu sterben, zumal es Luisa obendrein nicht das Geringste nützen würde. Wenn er sie jetzt nicht tötete, würde er es eben später tun.

Das Problem war, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, was ich unternehmen sollte. Ich hatte nicht einmal meine Pistole; sie lag auf dem Tisch tief unter mir, in meiner Handtasche. Aber selbst wenn ich sie hätte, was würde es mir nützen? Ja, ich konnte Beppo Sarana erschießen. Aber dann wäre ich trotzdem noch mehr als zehn Meter von der Plattform entfernt auf einem Trapez, dessen Halteseil fast völlig durchtrennt war. Selbst wenn ich das intakte Halteseil erreichen und hoch genug klettern könnte, um bis zu der Aufhängung zu kommen, an der die Halteseile befestigt waren, was ich ganz bestimmt nicht schaffen würde, war die Chance, mich zur Plattform abseilen zu können, gleich null. Und selbst wenn ich all diese Hindernisse überwand, würde Beppo Sarana mich dort schon erwarten. Hinzu kam, dass ich nicht einmal genau wusste, welches Halteseil durchtrennt war. Ich nahm zwar an, dass es das Seil zu meiner Linken war, dasselbe Seil, das durchtrennt wurde, als Julia sterben musste, aber das war allenfalls eine Vermutung.

Ich blieb so still wie möglich sitzen, während ich all dies überlegte; sicher hatten die Schaukelbewegungen, die zu Julias Nummer gehörten, das Nachgeben der letzten beiden Seilstränge beschleunigt. Aber ganz gleich wie lange ich reglos dasaß, ich war dennoch nicht in Sicherheit. Nachdem Beppo das Vertikalseil durchtrennt hatte, konnte er jederzeit weiter hinaufklettern und auch das horizontale Seil durchschneiden, an dem das vertikale Seil hing. Natürlich würde das nicht mehr als Unfall durchgehen, aber er wusste wahrscheinlich nur zu gut, dass nichts, was er jetzt noch tat, als Unfall verbucht werden würde.

Ich will mich nicht bei der Frage aufhalten, ob tatsächlich unser ganzes Leben blitzschnell vor uns abläuft, wenn wir glauben, sterben zu müssen. Nach allem, was ich über Nahtoderfahrungen gehört habe, trifft dies oft nicht zu, und ich persönlich kann mir nicht vorstellen, wie man noch genug Zeit haben sollte, sein ganzes Leben an sich vorüberziehen zu lassen. Jedenfalls tat meines das nicht, obwohl man natürlich auch einwenden könnte, dass ich dem Tod noch nicht so nahe war. Ich kann zumindest sagen, dass gewisse relevante Teile meines Lebens vor meinem geistigen Auge vorbeizogen:

Ich bin seit drei Jahren bei der Polizei. Ich trage noch die Uniform. Ich habe zwei Kinder zu Hause. Ich befinde mich in einer Pattsituation. Der Räuber hält eine Waffe auf mich gerichtet und ich habe die Waffe auf ihn gerichtet. Ich will nicht auf den Abzug drücken; und ich setze alles auf eine Karte, darauf, dass er es auch nicht will. Ich rede, er redet. Wir reden, und nach einer Weile gibt er mir seine Waffe und fängt an zu weinen.

Worüber reden wir? Seine Frau, seine Kinder, meinen Mann, meine Kinder. Nicht über das Verbrechen, nicht über die Tatsache, dass er gerade einen unbewaffneten Verkäufer im Verlauf eines bewaffneten Raubüberfalls niedergeschossen hat, bei dem zwanzig Dollar erbeutet wurden. Aber ich kann ihn davon überzeugen, dass der Verkäufer nicht tot ist – übrigens ist es die Wahrheit –, deshalb ist es kein Mord, und selbst wenn er zwanzig Jahre wegen bewaffneten Raubüberfalls absitzen muss, was wenig wahrscheinlich ist bei der ersten Straftat, ist das besser, als seine Kinder nicht aufwachsen zu sehen. 

Ich habe seinen wunden Punkt gefunden. Ich rede darüber, was ihm am Herzen liegt, und nicht darüber, was mir am Herzen liegt.

Was ist der wunde Punkt von Beppo Sarana?, frage ich mich.

Kann ich mich auf diesem Trapez, das nicht breiter ist als mein Daumen, umdrehen, sodass ich Beppo ansehen kann und er mich ansehen muss? Wird es ihm schwerer fallen, mich zu töten, wenn er mich dabei ansieht, anders als bei Julia, die er nicht einmal sterben sah? Denn ich wusste, dass er nicht da gewesen war, als Julia starb. War es sein Plan gewesen, heute da zu sein, um Luisa sterben zu sehen?

Wenn ich mich umdrehe, wird diese Bewegung ausreichen, um den letzten Nylonstrang reißen zu lassen, der mich oben hält? Weil ich ja nicht weiß, wie viele Stränge er diesmal durchtrennt hat. Die Tatsache, dass er das erste Mal zehn Stränge durchgeschnitten hat, besagt gar nichts. Vielleicht will er, dass dieses Seil schneller reißt. Oder er will, dass es langsamer geht.

Aber wenn ich ihm ins Gesicht sehen will, muss ich mich umdrehen, ob ich es will oder nicht. Ich sage mir immer wieder, dass ich, wenn ich es mit elf Jahren gekonnt hätte, es jetzt auch kann, aber ich weiß, dass das unsinnig ist.

Ist egal, wie ich es geschafft habe. Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, und ich glaube nicht, dass ich es jemals wissen werde. Aber es gelang mir, und schließlich, nach nicht mehr als zwei oder drei Minuten, die mir wie eine halbe Stunde vorkamen, hatte ich mich auf dem Trapez gedreht und saß jetzt vom Speisesaal abgewandt, schaute auf Beppo Sarana, der jetzt, wie ich befürchtet hatte, an einem Seil hochkletterte. Ihn anzusehen war kein Vergnügen. Sein Blick war im wahrsten Sinne des Wortes teuflisch, und ich wusste, wenn ich lebend aus dieser Situation entkam, würde sein Gesicht mich noch lange Zeit in meinen Träumen verfolgen.

»Beppo«, sagte ich, »warum wollen Sie mich töten?«

Er blickte mich an. Er antwortete nicht.

Klar, dass er nichts sagte. Er hielt ein Messer zwischen den Zähnen, und wenn ich nicht völlig falsch lag, war es Arlos Messer. Hatte er es schon früher gestohlen, hatte er es benutzt, um Julias Seil durchzuschneiden? Oder hatte er Arlo getötet und es dann erst an sich genommen?

Hätte Beppo geredet, dann wäre das Messer auf den Boden gefallen. Er kletterte weiter.

»Ich habe heute Gene gesehen«, sagte ich.

Er schaute mich wieder an, kletterte jedoch weiter.

»Sie wissen doch, Ihr Neffe, Eugene Sarana?« Beppo hielt inne.

»Er hat Maria Montañez geheiratet, aber das wissen Sie vermutlich. Im Augenblick tritt er unter dem Namen Marty Montañez auf. Er hat mir erzählt, wie in den verschiedenen Generationen unterschiedliche Namen in den Vordergrund treten. Sie haben jetzt zwei Kinder; sie sind natürlich Saranas, deshalb wird ihr Name in der nächsten Generation vermutlich der berühmteste sein.« Er hörte mir jetzt aufmerksam zu. Ich musste etwas richtig gemacht haben. »Gene hat mir von Margaret und Pamela erzählt. Margaret muss Ihnen eine wunderbare Ehefrau gewesen sein.«

Das traf ihn zutiefst; eine Träne lief vom rechten Auge über sein Gesicht. »Sie muss hart gearbeitet haben, um Ihnen eine Freude zu machen.«

Er weinte immer noch, zumindest rollte noch eine Träne aus seinem linken Auge.

»Frauen sollten tun, was ihre Männer ihnen sagen, oder nicht?«

Er schaute mich unverwandt an. Ich wusste nicht, ob er jetzt weinte oder nicht.

»Wissen Sie was? Mein Mann hat mir heute Morgen gesagt, ich sollte gut auf mich aufpassen.«

Das war offenbar genau das Falsche. Der Ausdruck, der auf sein Gesicht trat, war unerträglich. Hastig lenkte ich das Gespräch wieder auf Margaret. »Es muss schlimm für Sie gewesen sein, als Margaret starb und Sie waren so weit weg, und dann starb Pamela direkt vor Ihren Augen. Gene sagte, es habe Sie innerlich richtig zerrissen, und doch hätten Sie weiter als Trainer gearbeitet.«

Er verzerrte das Gesicht zu einer grotesken Grimasse und fing wieder an zu klettern. Offenbar hatte ich schon wieder danebengegriffen.

Ich versuchte es noch einmal. »Gene sagte, Sie wären ein hervorragender Luftakrobat gewesen. Sie hätten Dinge tun können, die niemand anders beherrschte.« In Wahrheit hatte er nichts dergleichen gesagt, aber vielleicht richtete ja Schmeichelei etwas aus.

Schmeichelei richtete rein gar nichts aus. Anscheinend konnte ich sagen, was ich wollte, es würde nichts mehr ändern. Beppo hielt jetzt inne, nicht weil er zuhörte, sondern weil er eine Stelle erreicht hatte, wo mehrere Seile aus verschiedenen Richtungen zusammenliefen. Er lehnte sich gegen eines der straff gespannten Seile, um seine Hände benutzen zu können.

»Wie sah Pamela aus? Sah sie Margaret sehr ähnlich, oder sah sie Ihnen ähnlich? Das hat Gene mir nicht gesagt, ich nehme an, er wusste es nicht. Hatten Sie und Margaret noch andere Kinder? Das hat er mir auch nicht erzählt.«

Es hatte keinen Zweck, er hörte mich nicht. Er hatte beschlossen, mich nicht mehr zu hören. Ich war keine Person mehr. Ich war ein Ding, ein Ding, das ihm im Weg stand.

Er stützte sich noch auf mehrere andere Seile, sodass er ohne große Anstrengung das Messer aus dem Mund nehmen konnte, und fing an zu schneiden. Einen Moment dachte ich, er hätte die Absicht, mit mir zusammen in die Tiefe zu stürzen, was zumindest Luisa das Leben gerettet hätte, doch dann entdeckte ich den dicken Ledergürtel, den er sich um die Taille geschnallt hatte, und das daran befestigte Seil. Offenbar eine Sicherheitsleine. Wenn ich mir nicht schnell etwas einfallen ließ, wäre es in zwei, drei Minuten um mich geschehen. Dann würde er hinunterklettern und vielleicht so tun, als hätte er den Unfall entdeckt, oder vielleicht die Flucht ergreifen, um Luisa später zu erledigen.

Ganz plötzlich schaltete ich in den Gang, der uns Menschen in der äußersten Not zu Gebote steht, wenn die Zeit still zu stehen scheint, sodass man alle Zeit der Welt hat, um nachzudenken, ganz gleich in welcher Gefahr man schwebt.

Ich sitze mit meinen Brüdern und Cousins in der Krone eines Amberbaums. Wir lachen; wir spielen. Niemand will einem andern etwas zuleide tun, aber irgendwie werde ich vom Baum gestoßen, und als ich falle, kriecht die Zeit, sodass ich alle Zeit der Welt habe, um nachzudenken und zu reagieren. Ich falle mit dem Kopf voran; mit den Händen wehre ich die Äste ab, die mir sonst die Arme brechen würden; ich drehe mich um, als ich mich auf den knotigen Ast zu bewege und tue genau das Richtige, als ich dort anlange. Meine Kniekehlen umschließen ihn, und ich hänge dort, wie ich es schon hundertmal am Klettergerüst der Schule geübt habe, außer dass meine bloßen Knie nicht kühles Metall, sondern kratzige Baumrinde berühren.

Mühsam rolle ich mich zusammen, bis ich fast einen Überschlag mache, sodass ich den Ast mit einer Hand umfassen kann. Ich ziehe mich hoch, jetzt liegen beide Hände auf dem Ast, und ich stemme mich hoch, hoch, bis ich auf dem Ast sitze, und dann richte ich mich vorsichtig auf, halte das Gleichgewicht, indem ich mich an anderen Ästen festhalte. Als ich so dicht am Stamm bin, dass ich ihn umarmen kann, setze ich den Fuß behutsam auf einen tiefer liegenden Ast und dann auf den nächsten und dann wieder den nächsten, bis mich nur noch ein Sprung aus einem Meter Höhe vom Boden trennt.

Erst als ich unten stehe, fangen meine Beine an zu zittern, und ich muss mich jäh auf den Boden aus rotem Lehm und weißem Sand setzen. Erst als ich unten bin, höre ich meine Mutter schreien.

Warum schreit sie so? Mir geht es gut. Ich hab den Sturz doch abgewendet, oder nicht?

Ich will wieder den Baum hochklettern, aber meine Mutter brüllt: »Geh rein, nimm ein Bad und leg dich ins Bett!«

Wozu? Ich bin nicht schmutzig, und ich will noch spielen. Es ist nicht mal vier, und Abendessen gibt’s erst um sechs.

»Geh sofort rein und nimm ein Bad!«

Angewidert von ihrem albernen Getue gehe ich ins Haus und nehme ein Bad. Sie erlaubt mir nicht, wieder rauszugehen und mit den anderen zu spielen. Sie und meine Tante zwingen auch die anderen Kinder, vom Baum runterzukommen. Auf den Baum darf nicht mehr geklettert werden, vor allem ich darf es nicht. Meine Mutter sagt, auf Bäume zu klettern ist was für Jungs, aber ich bin ein Mädchen, und ich darf nie mehr auf diesen oder auch andere Bäume klettern.

Und erst später, als ich am Nachmittag im Bett liege, und in zahllosen Träumen in den Jahren danach, vergeht die Zeit in Echtzeit, sodass ich nicht nachdenken kann, wie ich mich retten soll, als ich auf die Zementveranda zu rase. Aber meine Mutter und meine Tante sind überzeugt, richtig gehandelt zu haben.

Ich hatte es ganz vergessen … Es sind nicht nur Männer, die nicht zulassen wollen, dass Frauen Risiken eingehen; es sind auch Frauen, vielleicht sogar mehr Frauen als Männer.

Aber hier waren meine Cousins und Brüder nicht bei mir, und es war auch kein passender Ast zur Stelle, an dem ich mich festhalten konnte, und der Fußboden unter mir bestand aus Beton. Aber es musste doch einen Ausweg geben …

Ich bin im Zirkus, mit Harry, meinem Mann, und Cameron, meinem Sohn, und Lori, die fast sicher meine Schwiegertochter sein wird. Cameron ist zu aufgeregt, um still zu sitzen; er hüpft die ganze Vorstellung auf und nieder, und Lori wünscht sich vernehmlich, Hal könnte all dies sehen. Ich wünsche mir dasselbe; ich frage mich, warum ich die Kinder nie in den Zirkus mitgenommen habe, als sie klein waren.

Ich beobachte Maria Montañez, wie sie zu dem vierfachen Salto ansetzt, durch den Margaret Sarana und ihre Tochter Pamela ums Leben gekommen sind; Harry hält ganz fest meine Hand, zu fest, und das große Publikum, das hier im Cow Palace versammelt ist, macht praktisch keinen Mucks. Nach dem vierten Salto nimmt Maria die Körperhaltung eines Tauchers ein, hält den Kopf hoch, streckt die Hände aus, wölbt den Rücken, presst die Knie zusammen und die Füße, sodass ihre Zehen zum Boden zeigen – wenn da ein Boden wäre.

Sie muss nicht lange warten; ihr Mann umfängt sie an den Handgelenken und sie umfängt die seinen; und dann schleudert ihr Mann sie zweimal hoch und beim zweiten Mal springt sie und landet neben ihm auf dem Trapez.

Mario gleitet an einem Seil hinunter; Gene gleitet an einem Seil hinunter; zuletzt gleitet Maria an einem Seil hinunter. Triumphierend nehmen sie die Huldigungen des Publikums entgegen.

Wenn sie nicht hätte sterben müssen, wäre Julia dann an einem Seil hinuntergeglitten? Ja. Das hatte Arlo mir erzählt.

Wenn ich zugesehen hätte, anstatt mich von einem Mann ablenken zu lassen, der vor mir stand, hätte ich dann Luisa an einem Seil hinuntergleiten sehen? Ganz bestimmt.

Wo ist dann dieses Seil?

Es ist irgendwo, wo ich es nicht erreichen kann. Muss denn der Käfig genau an der richtigen Stelle sein, um dieses Abstiegsseil zu finden?

Nein, das glaubte ich nicht. Egal wie vorsichtig ein Akrobat ist, egal wie vorsichtig die Helfer am Boden sind, egal wie gut alles durchgeplant ist, irgendwann einmal muss etwas danebengehen. Ich wusste, die Saranas und die Glucks benutzten kein Sicherheitsnetz, und ich konnte den Grund sogar recht und schlecht nachvollziehen. Aber wenn sie kein Sicherheitsnetz benutzten, dann musste es einen anderen Weg geben, um hinunterzukommen, wenn sie in Not waren, egal wo sie sich gerade befanden.

Es musste unauffällig sein … Vermutlich reichte es nicht ganz bis zum Boden, aber weit genug, um gefahrlos zu springen…

Ich dachte nicht nur nach. Ich schaute und fühlte, während ich dachte, und als ich schaute, spürte ich einen leichten Ruck. Schnell hob ich den Kopf. Beppo durchschnitt das Halteseil; der Ruck, den ich gespürt hatte, kam von dem ersten durchtrennten Strang.

Wie lange hatten Irene und ich gebraucht, um das Stück Seil abzuschneiden, das wir ins Labor geschickt hatten? Wir konnten das Seil nicht auf einmal zerschneiden, daran erinnerte ich mich genau. Wir hatten Strang nach Strang durchtrennt, und genau das tat Beppo jetzt auch. Aber trotzdem – zwölf Stränge. Wie lange brauchte man, um zwölf Stränge zu durchtrennen?

Und dann lag meine Hand plötzlich auf dem Abstiegsseil … es war hinter mir, sodass ich mich umdrehen musste, um es zu sehen, und unauffällig, wie ich vermutet hatte. Es war an der »Tür« des Vogelkäfigs befestigt.

Zu schade, dass ich nicht wusste, wie Maria, Julia, Luisa, Gene und Mario es schafften, am Seil hinunterzugleiten, ohne sich höllische Blasen zuzuziehen. Aber eins war sicher: Ich würde mir lieber Blasen holen, egal wie schmerzhaft es sein würde, als meinen Vierjährigen ohne Mutter zurückzulassen, Lori den Seelenfrieden zu nehmen, den sie sich mühsam nach dem Selbstmord ihrer Mutter erkämpfte, und meinen Mann, meine Söhne und meine Töchter und Schwiegersöhne und Enkel zu verlassen, um auf diese entsetzliche Art zu sterben. Ich bezweifle, dass ich mehr Angst vor dem Tod habe als die meisten anderen Menschen; vermutlich sogar weniger Angst als viele Leute, weil ich nicht glaube, dass der Tod endgültig ist. Aber niemand, der seiner Sinne mächtig ist, will dieses Leben hinter sich zurücklassen, wenn er noch eine Aufgabe zu erfüllen hat.

Nein, ich nahm mir nicht die Zeit, mich noch zu fragen, wie es bei Julia oder Luisa ausgesehen hatte, wenn der goldene Vogel aus dem goldenen Käfig entfloh. Ich drehte mich einfach seitwärts, schlüpfte zwischen den biegsamen Stangen aus Stoff hindurch, schlang das Seil einmal um meinen linken Knöchel (heilfroh darüber, dass ich heute Morgen dicke Socken und feste Schuhe angezogen hatte statt der Sandalen, die ich erst anziehen wollte), nahm das Seil in meine linke Hand, da die Hand eine Weile unbrauchbar sein würde und es nicht die Hand sein sollte, mit der ich schrieb, kochte, schoss, und setzte mich in Bewegung.

Als Nächstes fand ich heraus, dass man nicht besonders schnell gleitet, wenn man so mit einem Seil umwickelt ist und nicht weiß, was man tut. Ich musste mir überlegen, wie ich rascher vorwärtskommen konnte, denn die Reibung, die mich aufhielt, war eine ebenso starke Kraft wie die Schwerkraft. Ich drehte mich halb herum, sodass ich mit beiden Händen arbeiten konnte, und versuchte mich so abzuseilen. Ich dachte, wenn ich eine Hand hinter die andere setzte, würde sich auch mein Oberkörper fortbewegen, und ebenso meine Beine. Aber die Rechnung ging nicht auf. Ich beugte mich über das Seil und stellte fest, dass die Stränge sich mit meinen Socken verheddert hatten. Ich würde das Seil über dem Knöchel, über der Socke um mein Bein wickeln müssen.

Danach fing ich richtig an zu gleiten. Und das Seil brannte und schnitt sich in meine Handflächen, in mein linkes Bein.

Beppo beobachtete mich, sein Gesicht glühte vor Zorn und Panik. Wie ein Rasender hackte er auf das Seil ein, bis ihm aufging, dass er es nie würde durchtrennen können, bevor ich auf dem Boden landete. Er sprang von seinem Hochsitz auf die Plattform und kletterte dann die Strickleiter hinunter, wobei er immer drei Sprossen auf einmal nahm. Ich konnte kaum glauben, was ich sah. Er musste mindestens siebzig sein, und doch kletterte er schneller als ich.

Aber dennoch kletterte er, und ich glitt. Ich landete vor ihm auf dem Boden.

Doch letztlich hatte ich beide Hände benutzen müssen, und als ich das Seil losließ, bluteten meine Handflächen, beide Hände waren arg zerschnitten, an manchen Stellen bis auf den Knochen, und bereits zu steif, um noch viel damit anzufangen. Und etwa die Hälfte meines linken Beins, vom Knöchel aufwärts fast bis zum Knie, war aufs Übelste zerschrammt und enthäutet.

Ich konnte nicht einmal meine Waffe ziehen. Hätte ich es gekonnt, dann hätte ich sie nicht lang genug halten können, um abzudrücken. Und er hatte noch das Messer.

Das Messer, mit dem er auf mich zukam, und ich begann mich zu fragen, aus welcher Sprache der Name Sarana eigentlich stammte. Die Saranas und Glucks hatten über Generationen überall in Europa gelebt, aber waren sie vielleicht Sizilianer?

Das Geschick der Sizilianer im Messerkampf ist legendär, und die Pose, die Beppo einnahm, weckte in mir den Eindruck, dass er kein Neuling in dieser Kunst war. Was natürlich albern ist, jeder kann den Messerkampf erlernen; hatte ich nicht selbst etliche Stunden damit zugebracht, Bücher über Survival und Messerkämpfe zu studieren? Ich hatte all dieses Zeug gelesen – also erinnere dich, verdammt noch mal!

Er stand leicht geduckt, das Messer in der rechten Hand, die linke Hand seitlich ausgestreckt. Sein Gesicht schien zu einer boshaften Maske erstarrt.

Es verlangte im Grunde keine große Geschicklichkeit von ihm, mich mit dem Messer anzugreifen, da ich meine Hände ja nicht benutzen konnte. Und es war klar, dass Weglaufen mir auch nicht viel nützen würde. Er war viel größer als ich und trotz seines Alters sehr kräftig. So wie mein linkes Bein sich anfühlte, konnte ich da nicht mithalten.

Aber ich musste handeln. Ich hatte genug Messerstechereien gesehen, um zu wissen, dass ich lieber vom Trapez fallen und mir das Genick brechen würde, als erstochen zu werden. Ich habe die Wunden an den Händen der Opfer gesehen, vom kleinen Finger bis zum Handgelenk, die sie sich zugezogen hatten, als sie die Attacken abzuwehren versuchten.

Es würde weh tun – mörderisch weh –, wenn ich versuchte, nach irgendeinem Gegenstand zu greifen. Aber alles, was ich tat, würde weh tun, und im Vergleich zu dem, was Beppo mit mir vorhatte, wenn ich nichts tat, war das noch gar nichts. Wenn ich nur meine Hände dazu bringen könnte, mir zu gehorchen … Ich konnte es. Ich packte einen Stuhl an der Rückenlehne und wehrte Beppo ab, so wie ein Löwenbändiger (nicht der im Zirkus gestern Abend, der keinen Stuhl benutzt hatte, sondern ein unechter Löwenbändiger, wie man ihn im Fernsehen sieht) mit einem Hocker einen Löwen abwehrt.

Wir umkreisten uns, Beppo und ich, er mit einem Messer und ich mit meinem Stuhl, er blind vor Wut, die sich ursprünglich unmöglich an mir entzündet haben konnte, ich am Rande eines Schocks. Er vollführte eine Finte mit dem Messer in die eine Richtung; ich mit dem Stuhl in die andere Richtung. Und prompt befanden wir uns wieder in der Ausgangsposition.

Ja, ein Teil von mir war sich durchaus bewusst, dass in der Küche Leute waren. Warum schrie ich nicht? Warum brüllte ich nicht um Hilfe?

Ich weiß es nicht. Ich kann nur sagen, dass ich nicht daran dachte.

Der Schock war jetzt so weit fortgeschritten, dass ich Hände und Füße kaum noch spürte, als ich Beppo immer wieder auf Abstand zu halten versuchte und er immer wieder versuchte, mich von links anzugreifen, dann von rechts. Und ich drehte mich in einem engen Kreis wie ein Stierkämpfer, der von zu vielen Stieren auf einmal angegriffen wird und keinen Degen hat. Beppo murmelte etwas, aber ich verstand ihn nicht. Es war eine Sprache, die ich nicht kannte.

Es war ziemlich klar, dass wir uns in einer Pattsituation befanden. Aber das würde nicht so bleiben, so viel stand fest. Ich rutschte bereits in meinem eigenen Blut auf dem Betonboden aus, und es fiel mir immer schwerer, das Gleichgewicht zu halten. Ich hörte nicht auf zu bluten, was hieß, dass ich unbedingt meine Hände und mein Bein verbinden musste. Zu alldem kam hinzu, dass ich schrecklich fror und dass mir zunehmend übel wurde. Ich steuerte auf einen schweren Schock zu. Mir blieb keine Zeit mehr, um mich nur zu verteidigen. Ich musste zum Angriff übergehen.

Ich bewegte mich auf ihn zu. Ich glaube, das überraschte ihn.

Ich konnte sein Gesicht kaum erkennen – die meisten Deckenleuchten waren ausgeschaltet; das hätte mir eher auffallen müssen, aber ich hatte nichts gemerkt, vielleicht weil ich beim Reinkommen ausschließlich an dem Trapez interessiert war, und dort war das Licht eingeschaltet. Wie dumm war ich gewesen! Die Lichter am Trapez brannten, und das war sonst nur so, wenn dort jemand arbeitete. Und ich wusste, dass Luisa und Jan – und hoffentlich auch Arlo – auf dem Friedhof waren. Es konnte also nur Beppo sein, der oben in den Seilen war. Er musste kurz weggegangen sein, um etwas zu holen oder gar das Licht auszuschalten, kurz bevor ich in den Speisesaal kam und anfing zu klettern. Wenn ich nur aufgepasst hätte, wenn ich nicht so verblendet gewesen wäre, dann hätte ich gewusst, dass Beppo hier war. Ich hätte erkennen müssen, dass Beppo der Mörder war, wenn ich keine Alternative fand, auch wenn es keinen Sinn ergab.

Meinem ersten Ausfall war er erfolgreich ausgewichen, und ich versuchte es gleich noch mal. Ich konnte zwar sein Gesicht nicht sehen, dafür aber das Messer. Auch wenn es Qualitätsstahl war, wie Gene gesagt hatte, war es sicherlich längst nicht mehr so scharf wie früher, so scharf, wie Beppo dachte, nachdem er die Seile damit durchgetrennt hatte. Dennoch blitzte es in dem Licht, das von der Küche hereinfiel, gefährlich auf, und scharf genug, um den Zweck zu erfüllen, den Beppo verfolgte, war es allemal.

Er wich meinem zweiten Ausfall aus und stürzte sich dann auf mich, duckte sich unter den Stuhl. Hätte er einen Degen gehabt statt eines Messers, dann wäre das mein Ende gewesen. Doch so ließ ich den Stuhl auf das Messer und Beppos Handgelenk niederkrachen. Ich hörte, wie das Messer klappernd auf dem Boden landete.

Er drehte sich um und rannte los.

Ich hatte gedacht, ich könne nicht schnell laufen, aber ich konnte es, für mein Leben und Luisas Leben und das Leben all derer, die er noch töten wollte. Ich ließ den Stuhl fallen und nahm die Verfolgung auf. Er rannte in die Küche, riss einem Koch ein Hackmesser aus der Hand und drehte sich um. Diesmal hatte ich keinen Stuhl, um ihn abzuwehren.

Er drang mit dem Messer auf mich ein, und hätte er getroffen, dann hätte er meinen Kopf in zwei Hälften gespalten. Dann trat er zurück, um sich zu fangen und erneut anzugreifen. Ich versuchte ihn zu treten, hatte aber nicht genug Kraft und konnte auch nicht hoch genug zielen, um etwas auszurichten. Ich blutete immer noch und rutschte auf dem Vinylboden schon wieder in meinem eigenen Blut aus, bis ich schließlich fiel und wehrlos am Boden lag. Beppo Sarana beugte sich über mich. Er lächelte boshaft und hob das Hackmesser.

Inzwischen hatten die Köche begriffen, was los war, und einer war an uns vorbeigelaufen und rief mit schriller, verängstigter Stimme um Hilfe, vermutlich am Telefon im Speisesaal. Der andere näherte sich Beppo von hinten mit einer Bratpfanne, die er hoch in der Luft schwenkte wie eine Waffe, doch dann hielt er plötzlich inne. Wenn er Beppo damit eins über den Schädel gab und er vornüber fiel, würde das Hackmesser sich in meinen Körper bohren.

Ich versuchte zur Seite zu rollen, nach links, weil mir rechts ein Herd den Weg versperrte. Aber ich musste mich beeilen, denn Beppo stürzte sich auf mich. Und wenn ich meine Vorderseite in dieser Lage auch nicht besonders gut verteidigen konnte, so doch allemal besser als meinen Rücken, deshalb musste ich mich ganz herumdrehen und nicht nur halb.

Beppo versuchte schneller zu sein als ich.

Er hätte es fast geschafft. Das Hackmesser sauste herab und bohrte sich in den Vinylboden, wo eine Sekunde zuvor mein Kopf gewesen war, dicht genug, um eine Haarsträhne abzutrennen, die am Boden haften blieb.

Ich rollte mich wieder herum und hielt Ausschau nach dem Koch, aber der Koch war verschwunden. Ich hörte, wie er etwas ins Telefon brüllte; offenbar hatte er es dem anderen Koch entrissen.

Es gelang mir aufzustehen, bevor Beppo das Hackmesser aus dem Fußboden ziehen konnte. Aber als ich die Bratpfanne packte, die der Koch zurückgelassen hatte, und damit ausholte, hatte er sich bereits wieder zu mir umgedreht. Hackmesser und Bratpfanne krachten mit so viel Kraft gegeneinander, dass wir beide zu Boden gingen. Es klang gespenstisch: Wie der Hammer eines Schmiedes, der auf den Amboss schlägt, bis die Funken sprühen.

Diesmal rutschte ich nicht nur in meinem Blut aus, denn Beppo hatte sich die Hand aufgeschnitten, als er das Hackmesser aus dem Boden befreit hatte. Und dann war Beppo plötzlich wieder über mir.

Ich schmeichle mir mit dem Gedanken, dass ich letztlich den Sieg davongetragen hätte. Doch es war Harry, der beide Fäuste auf Beppos Nacken niedersausen ließ und ihn dann in die eine Richtung schleuderte und das Hackmesser in die andere. Ich hörte, wie das Hackmesser auf dem Betonboden des Speisesaals landete, nachdem Beppo gegen eines der Küchengeräte aus Metall geprallt war.

»Was machst du hier?«, fragte ich, als ich wieder sprechen konnte.

»Ich hab den Rest des Zeugs aus dem Internet durchgesehen«, sagte er, während er neben mir niederkniete, um meine Hände zu untersuchen. Sein Gesicht war aschfahl. Gleich hinter ihm war Mark Brody, unrasiert und zerknittert, mehr grün als weiß, der sich jetzt mit Beppo abmühte. »Dann wollte ich Verstärkung für dich organisieren, konnte aber im Revier niemanden finden, den ich kenne. Und diese blöde Kuh beim Notruf sagte immer wieder, du seist nicht im Dienst, und wenn du Hilfe brauchst, würdest du Bescheid sagen. Dann hab ich versucht, hier anzurufen, und es hat sich keiner gemeldet. Da hab ich Brody wachgerüttelt und ihm befohlen mitzukommen, und da bin ich.« Er drehte sich wütend zu den Köchen um. »Warum ist keiner von Ihnen ans Telefon gegangen?«

»Wir haben hier keinen Zweitapparat, Chef«, sagte der eine betont gelassen, aber mit schockierter Miene. »Das Telefon läutet nur vorne am Empfang. Wir haben unsere Anweisungen: keine Telefonate. Die Leute rufen an, um reservieren zu lassen, und dann sprechen sie auf Band. Ich hab die Cops gerufen, ich hab den Notruf verständigt. Die sind schon auf dem Weg.«

»Was hat dir das Internet denn noch Neues verraten?«, fragte ich Harry und schrie: »Autsch!« Letzteres galt nicht Harry, sondern dem anderen Koch, der neben mir niedergekniet war und sorgfältig Gaze um meine Hände wickelte, die in Kürze vermutlich von den Sanitätern wieder entfernt werden würde. Das Ziel war wohl, die Blutung zu stoppen, obwohl ich bezweifelte, dass ich so stark blutete, wie es den Anschein hatte. Schon ein kleines bisschen Blut kann den Eindruck erwecken, jemand würde verbluten.

»Dass er gefährlich ist«, sagte Harry mit versagender Stimme. »Irgendjemandem von den Saranas ist es gelungen, alles sorgsam unter den Teppich zu kehren, aber dieser Typ im Internet wusste Bescheid. Er – Beppo, meine ich, nicht der Typ im Internet – war während des Zweiten Weltkriegs im jugoslawischen Widerstand, er ist Sprengstoffexperte. In Florida war er an die sieben Jahre in einer psychiatrischen Klinik, nachdem er versucht hatte, das Haus von Barthold Gluck in Sarasota in Brand zu stecken. Und dort hat er Jan Pender und Barthold Gluck die ganze Zeit Rache geschworen. Er … hat ziemlich genau gesagt, was er mit ihnen tun wollte. Man hätte ihn nie entlassen dürfen, und damit haben sie auch gewartet, bis Barthold Gluck starb. Aber sie hätten Pender warnen müssen, als sie ihn gehen ließen. Und Arlo, weil Arlo der Sohn von Barthold ist.« Ja, das meiste davon hatte ich heute Morgen schon von Gene und Mario gehört. Warum hatte ich da nicht erkannt, dass dies das fehlende Puzzleteil war?

Weil ich mich nicht von dem Gedanken lösen konnte, dass Arlo verschwunden war. Das war alles, woran ich denken konnte.

Inzwischen saß Beppo auf einem Stuhl – nicht der, mit dem ich ihn angegriffen hatte, der im Übrigen irgendwann im Eifer des Gefechts ein Bein eingebüßt hatte. Brody hatte meine Tasche gefunden, die Handschellen herausgeholt und ihm die Hände auf dem Rücken gefesselt. »Die lassen mich natürlich wieder gehen«, sagte er in überlegenem Ton. »Jan und Barthold haben mir meine Pamela weggenommen. Ein Vater hat das Recht, Vergeltung zu üben.«

»Warum wollten Sie mich töten?«, fragte ich ihn.

»Seine Rechte«, sagte Harry halblaut.

»Spielt keine Rolle«, erwiderte ich leise. In der Tat nicht. Selbst ich konnte sehen, dass dieser Mann im rechtlichen wie im moralischen Sinn wahnsinnig war.

»Sie wollten mich daran hindern, Vergeltung zu üben«, sagte Beppo. »Sie nehmen einem Mann, was ihm gebührt. Frauen sollen nicht wie Männer sein. Ich lasse es nicht zu, dass Frauen tun, was Männer tun sollten. Sogar im Widerstand … wenn eine Frau versucht, Männerarbeit zu tun, lege ihr das Handwerk. Für immer.« Seine Stimme klang prahlerisch.

Ich konnte nicht fassen, was ich da hörte. Der Widerstand – das war ja noch vor Pamelas Tod, wahrscheinlich auch vor Margarets Tod gewesen. Selbst der glühendste Frauenhasser war ein Waisenknabe im Vergleich zu ihm; wie viele Partisaninnen hatte er umgebracht, nur weil sie Frauen waren?

Und er würde nie wahrhaben wollen, dass die Welt sich änderte …

Ich sah ihn fest an. »Warum haben Sie Julia umgebracht?«, fragte ich. »Warum wollten Sie Luisa töten? Ihre eigenen Nichten – wie kann das eine Vergeltung für Ihre Tochter sein?«

»Sie verstehen das nicht«, erwiderte er. Ich wünschte immer noch, ich könnte seinen Akzent einordnen. Aber jemand wie er, der sein ganzes Leben lang gereist und wer weiß wie vielen Menschen aus den verschiedensten Ländern begegnet war, schnappte wohl hier etwas auf und dort und setzte all das zu einem eigenen Akzent zusammen.

»Ganz und gar nicht«, sagte ich. »Deshalb frage ich Sie ja. Mir scheint, wenn Sie jemanden töten wollten, nachdem Barthold Gluck schon tot war, hätte Ihre Wahl doch auf Jan Pender fallen müssen.« Der Koch hatte meine Hände fertig verbunden, und Harry schob mich wieder hinunter, als ich mich aufrichten wollte. Er wollte, dass ich auf dem Boden liegen blieb. Ich wusste nicht, warum, aber es schien gar keine so schlechte Idee zu sein. Mir drehte sich nämlich der Kopf.

»Jan ist vorsichtig!«, platzte Beppo heraus. »Jan geht jede Woche zur Beichte! Wozu soll ich ihn töten, wenn er zur Beichte geht? Ich soll meine Tochter rächen, indem ich ihren Mörder in den Himmel schicke? Sie verstehen nicht – er und Barthold zusammen haben meine Pamela auf dem Gewissen, sie haben nicht nur ihren Körper getötet, sondern auch ihre Seele! Meine Pamela – einer hat sie zur Unzucht angestiftet, dann ist sie nicht mehr zur Beichte gegangen, und dann haben die beiden sie umgebracht! Mein armes kleines Mädchen, meine Pamela – sie kommt nicht mal ins Fegefeuer, wie viele Kerzen ich auch anzünde, es nützt nichts, Pamela ist in der Hölle! Also – ich töte ihn, und er kommt in den Himmel? Das ist keine Rache für Pamela. Ich nehme ihm alles weg, was er liebt, so, wie er mir meine Pamela weggenommen und ihre Seele getötet hat. Ich hab ihm das Fliegen weggenommen …«

»Sie stecken hinter diesem Unfall?«, unterbrach ich.

»Unfall? Das war kein Unfall. Ich war’s. Wenn ich es mache, ist es kein Unfall. War nicht schwer. Er hat mir vertraut. Er ist ein Narr, bringt meine Tochter um und traut mir. Ich habe gewartet. Sie sagen, ich war im Krankenhaus, ja, sicher war ich da. Ausruhen. Ausruhen und planen. Dann haben sie mich gehen lassen, als Barthold tot war. Und dann … bin ich Jan gefolgt. Er hatte ein Restaurant in Las Vegas – der richtige Ort für einen Sünder wie Jan, in Las Vegas sündigen alle, eine Stadt der Lüste, der Unzucht, des Ehebruchs, teuflische Frauen verführen Männer, teuflische Männer verführen Frauen, böse, böse, böse – aber ich habe ihn gefunden, ich habe ihm eingeredet, dass ich Arbeit brauche, ich bin ein alter Mann, zu alt, um im Zirkus zu arbeiten. Und er hat mir Arbeit gegeben, weil er sich schuldig fühlte wegen dem, was er Pamela angetan hat. Und ich gehe in die Küche, koche, aber es schmeckt nicht so gut. Er hat das Restaurant verloren. Er hat das Fliegen verloren, das Restaurant – dann ist er hierher gekommen, er hat sich ein neues Restaurant gekauft, und er hat Arlo und Julia engagiert. Zuerst dachte ich, Restaurant wegnehmen, niederbrennen. Aber dann – ich habe ihn gesehen, ich habe gesehen, wie er Julia ansah, ich habe gesehen, wie er Luisa ansah. Ich werde ihm Julia und Luisa wegnehmen. Wenn Julia zur Beichte geht, so wusste ich, muss sie am nächsten Tag sterben …«

Er redete immer noch, als sich die Tür öffnete und Luisa Hand in Hand mit einem jungen Mann hereinkam, gefolgt von Arlo mit einem alten Mann, der einen Priesterkragen und eine Soutane trug.

Der Priester, Arlo, Luisa und der junge Mann hörten den Rest von Beppos wirrem Gestammel. Ich hatte den Eindruck, dass er sie gar nicht wahrnahm. »Ich wusste, wenn Luisa zur Beichte geht, muss sie am nächsten Tag sterben. Julia und Luisa sind gute Mädchen, sie gehen zur Heiligen Jungfrau, dort werden sie glücklich sein, aber Jan, er muss leiden, wie ich gelitten habe. Sein Restaurant – das Bird Cage! Ich mache ein Grillhähnchen daraus. Und Arlo auch – Barthold hat mir Pamela weggenommen, Arlo ist sein Sohn, also nehme ich Arlo Julia weg. Sie meinen, ich bin jetzt fertig, weil Sie mich gefangen haben? Noch lange nicht. Nicht Rache genug. Die Heilige Jungfrau lässt mich wieder frei, und dann beende ich meine Rache!«

»Warum Arlo?«, fragte ich. »Arlo hat Ihnen nichts getan. Meinen Sie, es war richtig, Arlos Frau zu töten und das Baby, das Sie erwartete?«

»Arlo?«, brüllte Beppo. »Ich sage Ihnen doch, Arlo ist Bartholds Sohn! Barthold hat meine Tochter umgebracht, meinen ungeborenen Enkel, also töte ich Bartholds Schwiegertochter, seinen ungeborenen Enkel! Mein Enkel kann jetzt im Niemandsland mit Bartholds Enkel spielen!«

Arlo wandte sich mit tränenüberströmtem Gesicht ab und lief hinaus; der Priester folgte ihm rasch, und Luisa weinte in den Armen ihres Gefährten. Bevor die Tür zufiel, kam Jan herein.

»Was ist mit dem Geld, das Sie von Jan bekommen haben?«, fragte ich Beppo. »Wollten Sie von anderen auch Geld verlangen?«

Es ist schwer, mit den Achseln zu zucken, wenn einem die Hände auf dem Rücken gefesselt wurden. Aber Beppo schaffte es. »Jan liebt das Geld, also habe ich sein Geld genommen. Ich will kein Geld von anderen. Ich nehme nur, was Jan liebt. Ich brauche kein Geld. Ich habe mit seinem Geld bezahlt, was ich brauchte, um ihm die anderen Dinge wegzunehmen, die er liebt.«

Ich schloss flüchtig die Augen und dachte an die furchtbaren Taten, die dieser Mann begangen hatte, um einen Unfalltod zu rächen, die Grausamkeiten, die er begangen hatte, um eine Welt zu bewahren, die in seinen Augen Voraussetzung für seine Männlichkeit war – und welch ein erbärmlicher, miserabler Begriff von Männlichkeit war das, so zu empfinden!

Harry drückte mein Handgelenk; normalerweise hätte er meine Hand gedrückt, aber das ging ja jetzt nicht. »Der Kerl ist völlig durchgedreht«, sagte er leise zu mir.

»Und ob«, hauchte ich – aber was war das für ein komisches Geräusch? Dann begriff ich und dachte, es hört doch nie auf. Es war nicht das erste Mal in dieser Woche, dass ich halb unbewusst Sirenen hörte, die ich erst richtig registrierte, wenn es plötzlich still wurde und die Wagen vor dem Haus hielten. Die Sanitäter und die Leute in der Notaufnahme konnten mich bestimmt schon nicht mehr sehen.

Ich muss in diesem Moment selbst durchgedreht sein, denn ich glaube, ich schaute Mark an und sagte: »Was glaubst du eigentlich, was du hier tust?«

»Hallo, Deb«, sagte Mark Brody verlegen. »Tut mir leid, dass du so zugerichtet worden bist.« Er hickste und sein abgestandener Whisky-Atem wehte mich an. »Tut mir leid – äh – du weißt schon. Sorry …«

»Fahr doch endlich nach Hause und werde clean«, sagte ich zu ihm. (Harry wirkte ein wenig schockiert bei diesen Worten. Er denkt, dass man eine Entschuldigung immer annehmen sollte. Aber dazu war ich in diesem Falle noch nicht bereit.) »Aber sieh erst noch nach, wer das ist«, sagte ich ein wenig sanfter.

Die erste Sirene war die von Captain Millner, der, gefolgt von Mark, rasch an Jan, Luisa und dem jungen Mann vorbeiging, und sagte: »Ralston, was muss ich tun, damit Sie Verstärkung anfordern? Was, zum Teufel, muss ich tun?«

»Das nächste Mal tu ich’s«, murmelte ich.

»Das will ich auch hoffen, denn sonst suspendiere ich Sie das nächste Mal, wenn Sie verletzt werden, weil Sie keine Verstärkung angefordert haben, das schwöre ich. Übrigens, meinen Glückwunsch, dass Sie den Fall aufgeklärt haben. Was hat Sie auf die richtige Spur geführt?«

»Das Internet«, sagte Harry prompt, und ich nickte so gut ich es in meiner Rückenlage auf dem Fußboden vermochte.

»Na so was!« Captain Millner wirkte außerordentlich erfreut. »Wusste ich’s doch, dass das ganze Computerzeugs es wert ist! Damit können Sie sich nächste Woche beschäftigen, wenn sich alles wieder ein bisschen beruhigt hat.«

»Gut«, sagte ich und setzte mich auf, bis Harry mich wieder auf den Boden drückte. »Sind Sie verrückt?«, sagte ich. »Ich soll nächste Woche am Computer arbeiten? Sie haben meine Hände noch nicht gesehen, wie?«

»Man merkt schon, dass Sie nicht in Hochform sind, aber genauer habe ich noch nicht hingeschaut. Wieso?«

Harry erstattete ihm Bericht, als auch schon die zweite Sirene kam und verstummte, und Captain Millner sagte: »Dann werden wir was anderes Schönes finden, woran Sie arbeiten können, während Sie sich erholen. So brauchen Sie nicht Ihren ganzen Krankenurlaub aufzubrauchen, aber müssen auch nicht ins Büro kommen.«

»Sagt mir, was das für eine Sirene war«, murmelte ich, nachdem ich beschlossen hatte, mich vorläufig absolut und definitiv auf keine Diskussion über Computer mehr einzulassen.

Diesmal waren es die Sanitäter. Ich war froh, sie zu sehen. Aber um ehrlich zu sagen, lange sah ich sie nicht. Harry sagt, ich sei ohnmächtig geworden, aber das stimmt nicht, ich bin nur eingeschlafen. In der letzten halben Stunde hatte ich hart gearbeitet und war wirklich müde. Ich wachte kurz in der Notaufnahme auf, schlief dann gleich wieder ein und verschlief den ganzen Samstagabend und den halben Sonntag. Ich verschlief sogar die Zeit, zu der ich gewöhnlich in der Kirche bin.

Ich glaube, Harry war die meiste Zeit bei mir, denn jedes Mal, wenn ich anfing, von Beppo Saranas Gesicht zu träumen, und wieder mit ihm kämpfte, sprach Harry zu mir, und dann schlief ich wieder ein.

Aber inzwischen sind meine Hände von ihren Mullbinden befreit, und ich fürchte, das heißt, ich muss jetzt wirklich anfangen zu lernen, mit Computern umzugehen.

 

 


Epilog

 

 

Ich könnte wer weiß wie viele Dinge aufzählen, die ich an einem Dienstag lieber tun würde, als im Bird Cage essen zu gehen, zumal ich noch ziemlich groggy von den Medikamenten war und so dick bandagiert, dass ich nur etwas zu mir nehmen konnte, wenn jemand – gewöhnlich Harry – mein Essen in mundgerechte Häppchen zerschnitt. Aber wie konnte ich eine Einladung der Geschäftsführung ausschlagen, besonders da die ganze Familie verwöhnt werden sollte, inklusive erwachsener Töchter, Schwiegersöhne, Enkel und aller anderen? Zu unserer Tafelrunde gehörten auch Jan Pender, Arlo und Luisa, die nur weggingen, um ihre Show zu absolvieren, und dann gleich wiederkamen, ein gewisser Terry Robinson, der mir als Luisas Verlobter und Sohn eines der besten Schlangendresseure der Branche vorgestellt worden war, und ein gewisser Father Flanigan, der katholische Kaplan des Zirkus. Zu ihm war Arlo am Freitagabend gegangen, und er war gar nicht auf die Idee gekommen, dass Luisa sich Sorgen machen würde.

Und das Messer war gar nicht seins. Es hatte seinem Vater gehört. Beppo hatte es in der Nacht gestohlen, als er das Haus von Barthold Gluck in Brand stecken wollte. Bei der Polizei von Sarasota war es noch als gestohlen gemeldet.

Von uns allen war Father Flanigan wohl am schockiertesten von alldem, denn er war ein alter Mann, der jede der an der Tragödie beteiligten Personen gekannt hatte. »Natürlich ist dieser Rachedurst böse«, sagte er, »und – wenn er nur mit mir geredet hätte, wenn er nur mit mir geredet hätte …« Er hielt inne, während ihm die Tränen übers Gesicht rollten, und dann fügte er hinzu: »Pamela war nur zwei Tage vor ihrem Tod zur Beichte gekommen. Ich hatte ihr versprochen, mit ihr an einem Weg zu arbeiten, um zu entscheiden, was das Richtige für sie war. Sie hat aufrichtig bereut, und ich glaube, Gott selbst, nicht nur ich, hat sie von ihren Sünden losgesprochen. Was die Babys betrifft – ich weiß nicht. Da gibt es verschiedene Lehrmeinungen. Ich weiß wirklich nicht. Was auch immer aus ihren Seelen geworden ist – ›Die Rache ist mein‹, spricht der Herr. Beppo hatte kein Recht dazu – er hat zugelassen, dass der Rachedurst ihn in den Wahnsinn getrieben hat. Ich kannte ihn, bevor Pamela starb, bevor Margaret starb. Der Mann, dem Sie begegnet sind, Mrs. Ralston – ich kann nur sagen, Sie haben Beppo Sarana nicht gekannt.« Er weinte jetzt ungehemmt. »Tut mir leid, ich kann jetzt nicht essen, entschuldigen Sie mich …«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mochte sein, dass ich Beppo Sarana nicht gekannt hatte. Aber ich hatte gehört, was Beppo über die Frauen im Widerstand gesagt hatte, und fragte mich unwillkürlich, ob denn Father Flanigan – der zur Tür stolperte – sich so sicher sein konnte, Beppo Sarana gekannt zu haben.

Jan Pender ging mit, um ihn zu dem Pfarrhaus zu fahren, wo er übernachtete, bevor er am Morgen ins Flugzeug stieg, um zu seinem Zirkus zurückzukehren. Arlo ging ebenfalls nach der letzten Show, und die Einzigen, die außer meiner Familie dablieben, waren Luisa und Terry.

Als er mir vorgestellt wurde, hatte Terry mir die Hand schütteln wollen. Er erschrak, entschuldigte sich und schüttelte stattdessen Harry die Hand. Aber er sah mich an, als er gegen Ende des Essens sagte: »Ich kann Ihnen nie genug dafür danken, dass Sie Luisa das Leben gerettet haben. Und sagen Sie nicht, das gehöre zu Ihrem Job, denn es ist ja wohl ziemlich klar, dass Sie viel weiter gegangen sind. Ich dachte mir – die Boa Constrictor meiner Mutter ist schwanger, und da dachte ich mir, ich schicke Ihnen eines der Babys, sobald sie groß genug sind.«

Harry verschluckte sich und hielt dann die Hand vor den Mund, wohl um nicht in Protestgeschrei auszubrechen. Terry, der den Einwand missverstand, fügte hinzu: »Es sind wirklich liebe Haustiere. Und wenn sie größer ist, könnten Sie sie benutzen, um solchen Leuten wie diesem Beppo Angst einzujagen. In ein, zwei Monaten müsste es so weit sein. Ich bringe sie mit, wenn ich Luisa das nächste Mal besuche.«

Mit zwei Hunden, zwei Katzen, vier Kindern (auch wenn drei ausgeflogen waren), zwei Schwiegersöhnen, die nicht bei mir wohnten, und einer künftigen Schwiegertochter, die es tat, ganz zu schweigen von sechs Enkelkindern, konnte ich es kaum erwarten, bis die Schlange endlich kam. Wenigstens konnte Harry diesmal nicht behaupten, dass ich dieses Schmusetier aktiv an Land gezogen hatte. Würde er aber wohl trotzdem sagen.

Zumindest dann, wenn die Schlange bei uns einzog. Aber wollte ich wirklich eine Schlange haben?

Mit sechzehn hatte ich eine grüne Ringelnatter gehabt, bis meine Mutter mich erwischte. Die Schlange war wunderschön, oben grün und unten gelb, mit herrlichen rubinroten Augen. Aber – damals war ich sechzehn. Jetzt ging ich schwer auf die fünfzig zu. Wenn ich wirklich eine Schlange hätte haben wollen, dann hätte ich eines der Exemplare behalten können, die unsere Katzen letztes Jahr anschleppten, nachdem sie ein Schlangennest aufgetan hatten.

Ich räusperte mich und sagte: »Terry, das ist wirklich großzügig von dir, und ich weiß, dass Schlangen tolle Haustiere sind, aber wir haben einfach keinen angemessenen Platz, um eine Boa Constrictor zu halten. Außerdem glaube ich nicht, dass es den Katzen und Hunden gefallen würde. Also … warum behältst du die Schlange nicht und benennst sie einfach nach mir?«

Harry verschluckte sich schon wieder. Doch dann grinste er. »Ja«, sagte er, »das ist gar keine schlechte Idee. Gib ihr Debs Namen. Und mach doch mal – wenn du kannst – ein Experiment: Sieh mal zu, ob du sie davon abhalten kannst, sich andauernd in Schwierigkeiten zu bringen …«
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Über zehn Bände und etwa fünf Jahre hinweg haben wir das Schicksal von Fort Worth Detective Deb Ralston nun schon verfolgt, wie das einer Nachbarin aus unserer Straße: das Heranwachsen und Heiraten der beiden adoptierten Töchter, das Erwachsenwerden des schwierigen Adoptivsohnes Hal, die überraschende Schwangerschaft nach zwanzig Ehejahren mit Anfang Vierzig, den bösen Berufsunfall des Ehemanns Harry als Testpilot, dessen Fernstudium der Betriebswirtschaftslehre, der die Polizistin zur Fortsetzung ihres Berufs trotz Baby Cameron zwang.

Fast alles das liegt jetzt hinter den Ralstons – die Töchter sind glücklich verheiratet, Adoptivsohn Hal, der für sich einst die Mormonen entdeckt und ihnen auch seine Mutter Deb zugeführt hat, ist auf der für jeden männlichen Mormonen verpflichtenden zweijährigen Missionsreise und bekehrt zur Zeit den Staat Nevada, der eigene Sohn Cameron ist jetzt schon vier und tagsüber im Kinderhort, sodass Lori, halb adoptierte Teenage-Tochter einer tragisch ums Leben gekommenen Kollegin Debs und Hals Verlobte, sich nicht als Kindermädchen ausgenutzt vorkommen muss. Ehemann Harry hat wieder einen gutbezahlten Job im Management der Hubschrauberfirma, bei der er einst Testpilot war. In die Betreuung der beiden Katzen und des imposanten Kampfhundmischlings Pat teilen sich alle Familienmitglieder, sodass für die bisher ständig überforderte Deb etwas Ruhe eingekehrt zu sein scheint. Als eventuelle Überforderung winken am Horizont lediglich Computer und Internet, zu deren systematischer Nutzung ihr Chef, ihr Ehemann und neuerdings auch ihr Mormonenbischof sie drängen – letzterer will dem computerisierten Ehepaar den Gemeindebrief anvertrauen.

Ausgerechnet zum silbernen Hochzeitstag scheint so nachgerade der Friede ausgebrochen zu sein, und Harry lädt zur Feier des Tages seine Deborah in ein neues, sehr amerikanisches Luxusrestaurant ein: In der riesigen umgebauten Lagerhalle des »Bird Cage« schwebt über den Gästen ein riesiger Vogelkäfig, in dem eine junge hübsche Artistin im Vogelkostüm Kunststücke am Trapez vollführt, während der Leadsänger der Band im Falsett »Ich bin nur ein Vogel im goldenen Käfig« singt. Kaum sitzen sie an ihrem Tisch, als Deb ein neuer Fall buchstäblich vor die Füße fällt: Am Nachbartisch, an dem zwei Geschäftsleute mit Hostessen eines Begleitservice sitzen, schlagen plötzlich Artistin, Trapez und Vogelkäfig ein; die Künstlerin und die beiden Männer sind auf der Stelle tot, und eine Panik droht auszubrechen, die Deb und andere beherzte Besucher nach besten Kräften zu verhindern suchen.

So sehr Deb ihren Beruf liebt – so musste ihre Silberhochzeit nun nicht gerade enden. Dass das ihr Fall ist, ist nach den Organisationsprinzipien der Polizei von Fort Worth klar – sie ist unvermeidlich die erste Beamtin am Tatort. Dass es ein Fall und kein Unfall ist, wird klar, sobald sie mit der Kollegin von der Spurensicherung unters Dach geklettert ist – an einem der beiden das Trapez tragenden Seile sind von vierzehn Strängen zwölf mit einem scharfen Messer durchtrennt worden. Der Anschlag kann nur der Artistin gegolten haben – im Falle der beiden Geschäftsleute und ihrer Begleiterinnen hätte jemand sie exakt dort platzieren müssen, um anschließend sozusagen gezielt mit Trapez und Künstlerin nach ihnen zu werfen, was nicht nur technisch schwierig ist, sondern auch recht unwahrscheinlich klingt.

Doch sogleich schiebt sich eine andere Erklärung in den Vordergrund: Der Betreiber des Etablissements, dessen ganzes Geld in der aufwendigen Neugründung steckt, sah sich von Baubeginn an mit Schutzgelderpressungen konfrontiert – haben sie in dem brutal inszenierten Unfall kulminiert? Dass seit längerem in der Region Dallas-Fort Worth keine Schutzgeldgangster aufgefallen sind, besagt gar nichts – vielleicht will man gerade einen solchen Ring neu aufziehen und nutzt den ebenso blutigen wie spektakulären Zwischenfall als Warnung an zukünftige Klienten.

Und schon schiebt sich wieder der private Aspekt in den Vordergrund: Allabendlicher Assistent und Inspizient der Seile war der Ehemann der Verunglückten – und die war in der siebten Woche schwanger. Der zynische Rechtsgrundsatz der Römer – pater semper incertus, wer der Vater ist, weiß man nie – gilt zwar bis zur Entwicklung der DNS-Analyse immer, aber in diesem Falle scheint das Kind Julias wirklich nicht von ihrem Mann Arlo zu sein.

Arlo und Julia Gluck geborene Sarana entstammen beide uralten Artistendynastien; seit etwa zweihundert Jahren sind die Glucks wie die Saranas als Luftakrobaten tätig. In Fort Worth wirken die beiden ein wenig wie gestrandet. Da vor allem Arlo Gluck nicht mehr an die Zukunft des klassischen Zirkus glauben mag, bleibt nur das Varieté. Nach Auftritten im »Circus«-Casino in Las Vegas waren sie deshalb für Julias Verpflichtung nach Fort Worth dankbar. Jan Pender, der Betreiber des »Bird Cage«, war selber Luftakrobat, bis ein Unfall ihn berufsunfähig machte.

Zufällig weilt eines der letzten klassischen Zirkusunternehmen in der Stadt. Dies sowie eine Internetanfrage mit Harrys Hilfe erlauben es Deb, in der Vergangenheit der Saranas und der Glucks zu graben, ihre vielfältigen familiären Verbindungen zu erforschen und ihre immer wieder von Unfällen überschatteten Karrieren nachzuzeichnen, in denen letztlich die Show bis zum heutigen Tage stets weiterging.

Oder geht es vielleicht sogar um ganz etwas Anderes, wie Julias Schwester und Nachfolgerin Luisa – die Show geht weiter – vermutet? Der Roman erschien 1995, als die Auseinandersetzungen der »verrotteten Halbnationen« (Karl Marx) im aufgelösten Jugoslawien gerade einen traurigen Höhepunkt erreichten. Hier hatten einst Vertreter der Familien, vor allem eine Großmutter nach dem Ersten Weltkrieg, dezidiert Stellung bezogen – sollte das jetzt an den Enkeln heimgesucht werden?

Wieder einmal legt Deb Ralston, stellvertretend für alle beamteten und Amateurkollegen des Genres, ihre Motivation dar: Detektiven geht es weniger um Schuld und Sühne, Recht und Ordnung, sondern um die Wahrheit, den Trieb, zu wissen – Deb nennt es ihre Hassliebe zu Geheimnissen: Sie kann nicht ohne sie leben, muss sie aber auf der Stelle aufdröseln. Deshalb liest sie auch gerne ›mysteries‹ – im Englischen bezeichnet ja bekanntlich dasselbe Wort Geheimnis und Krimi. An der Lektüre von ›mysteries‹ fesselt sie zweierlei – zum einen, dass es am Ende immer eine Lösung gibt, zum anderen, dass sie nichts dazu beitragen muss.

Diesmal muss sie unter Einsatz ihrer ganzen Persönlichkeit um die Lösung kämpfen. Seit Georges Simenons Polizeidetektiv Maigret ermitteln Polizeidetektive immer sehr persönlich und auch aktionistisch; ein anonymer Apparat taugt einfach nicht zum Detektiv. Bei Lee Martins Detektivin Deb Ralston kommt die Tradition der amerikanischen Schule von Hammett und Chandler hinzu, bei der die postulierte größere ›Wirklichkeitsnähe‹, der so genannte Realismus, durch mehr Härte und Brutalität erzielt wird.

Ein klassischer Indikator für Aktionismus, auch im Film, ist das Schicksal eingesetzter Autos: Eines fliegt Deb Ralston buchstäblich pulverisiert um die Ohren, als eine Hauptgasleitung per Funk gesprengt wird und zugleich unter den Augen von drei Polizisten ein Koffer voller Lösegeld verschwindet und die Detektivin selber in Brand gerät. Das andere erleidet einen Totalschaden, als ein Lastwagen voller Diebesgut es beiseite drängen will. Ganz nebenbei stellt Deb nämlich in persönlicher Konfrontation auch noch eine Einbrecherbande, die seit längerem ihr Viertel unsicher macht.

Dies alles ist jedoch nur Vorbereitung für den Showdown, der bei den Romanen um Deb Ralston fast nie fehlt. Wieder einmal sieht sie sich einsam und ausweglos mit dem Mörder konfrontiert, kämpft mit ihm einen aussichtslosen Kampf in der Luft und auf dem Boden, um in letzter Minute von ihrem Ehemann gerettet zu werden. Vielleicht ist das ja der Grund, warum diese so intelligente Frau es fünfundzwanzig Jahre mit diesem dumpfen Macho aushält – einem ehemaligen Elitesoldaten und Testpiloten, der schon mit vierzehn Jahren in die in Europa eher berüchtigte National Rifle Association eingetreten ist und dessen Hobbys Waffen, Funk, Jagd, Campen, das Internet und Macho-Journale über das Leben und Überleben in Feld, Wald und Wiese sind.
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